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^- ^^ Wülsten wir nicht, dafs Goethe mit vielen und zum Teil sehr grofsen Unter- 

o brechungen am Faust gearbeitet hat, so würde es uns die Komposition des ersten wie 

) des zweiten Teiles der Dichtung lehren. Wir stofsen auf Widersprüche, wir vermissen 

N"^ für viele dramatische Vorgänge eine Erklärung, wir b'eklagen den lückenhaften Zusammen- 

'y^ hang einzelner Scenen und ganzer Akte, wir haben bei der Betrachtung des Gesamt- 

planes die Empfindung, dafs dem Gewollten nicht überall die Ausführung entspricht. 
Kurz, wir gewinnen die Überzeugung, dafs es dem Dichter nicht gelungen ist, bei der 
endgültigen Zusammenstellung der zu den verschiedensten Zeiten entstandenen Partieen 
^ ein organisches Ganzes zu schaffen. Goethe selbst sagt in einem Epilog zur Dichtung, 

der um das Jahr 1800 geschrieben ist: 

Des Menschen Leben ist ein ähnliches Gedicht: 
Es hat wohl einen Anfang, hat ein Ende, 
AJlein ein Ganzes ist es nicht^). 

Wenn wir trotzdem den Faust zu dem Höchsten rechnen, was Menschengeist geleistet 
hat, so beweist dies nur, dafs das, was wir als Mängel empfinden, nicht das Wesen der 
poetischen Kunst ausmacht. Und soviel auch schon über Goethes Werk geschrieben und 
gesagt ist, wir werden nicht müde, uns an der Lösung der Probleme, die es bietet, zu 
versuchen. Unter diesen steht die Frage nach den Entwürfen des Dichters und der 
dem Drama zu Grunde liegenden Idee obenan. 

L 

Wir besitzen den Faust, wenn wir von allem Einzelnen, was der Nachlafs bietet, 
absehen, in drei verschiedenen Fassungen: Goethes Faust in ursprünglicher Gestalt 
nach der Göchhausenschen Abschrift (herausgegeben von Erich Schmidt 1887), das Frag- 
ment vom Jahre 1790 und die fertige Dichtung, welche als Ganzes erst nach dem Tode 
des Meisters erschien. 

In den einundzwanzig oder, streng genommen, zwanzig Scenen, welche durch die 
Abschrift des Fräulein von Göchhausen auf uns gekommen sind, ist im wesentlichen das 
enthalten, was Goethe zwischen 1773 und 1775 vom Faust vollendet hat; mögen auch 
einige Skizzen dem Fräulein von Göchhausen nicht vorgelegen haben, fertige Scenen, die sich 



1) Goethes Werke, herausgegeben im Auftrage der Grofsherzogin Sophie von Sachsen XV ^ S. 344. 

1* 
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in das Ganze hätten einfügen lassen, waren es schwerlich'). Die Grenze für den Beginn der 
Faustdichtuiig wird hauptsächlich bestimmt durch die poetische Epistel Gotters, welche schliefst 

Schick' mir dafür den Doktor Faust, 
Sobald dein Kopf ihn ausgebraust, 

und durch die Angabe des Dichters in dem römischen Briefe vom 1. März 1788, dafs es 
ein ander Ding sei, das Stück jetzt oder vor fünfzehn Jahren auszuschreiben. Dafs 
1775 bereits die Kerkerscene fertig war, geht daraus hervor, dafs sie Heinrich Leopold 
Wagner für sein 1776 erschienenes Trauerspiel „Die Kindesraörderin" benutzt hat'); die 
letzte Notiz des jungen Goethe über Arbeiten am Faust stammt aus einem Briefe an 
Merck vom Oktober 1775. Wir können mithin, wenn wir berücksichtigen, dafs Goethe 
bald darauf nach Weimar übersiedelte, und dafs für die Zeit von 1776 bis 1786 ein 
Weiterschaffen am Faust nicht nachweisbar ist, den Abschlufs der ersten Fassung in das 
Jahr 1775 setzen'). Die einundzwanzig Scenen des Urfaust sind folgende: 

1. Nacht („Hab nun ach .die Philosophey" bis „Und froh ist wenn er Regen- 
würmer findet"). In Versen. 

2. Mephistopheles im Schlafrock eine grose Perrücke auf. Student („Ich bin alhier 
erst kurze Zeit" bis „Dir wird gewiss einmal bey deiner Gottähnlichkeit bange"). In Versen. 

3. Auerbachs Keller in Leipzig („Will keiner sauffen keiner lachen!"). Der Anfang 
— acht Zeilen — in Versen, das übrige, die eingestreuten Lieder abgerechnet, in Prosa. 

4. Land Strase („Was giebts Mephisto hast du Eil?")*). In Versen. 

5. Strase („Mein schönes Fräulein darf ichs wagen"). In Versen. 

6. Abend („Ich gab was drum wenn ich nur wüsst"). In Versen. 

7. Allee*) („Bey aller verschmähten Lieb! Beym höllischen Element!"). In Versen. 

8. Nachbarinn Haus („Gott verzeihs meinem lieben Mann"). In Versen. 

9. Faust Mephistopheles *) („Wie ist's? Wills fördern wills bald gehn?"). In Versen. 

^) Vergl. Erich Schmidt a. 4. 0. S. VIII ff. Ein zwingender Grund zu der Annahme, dafs es einen 
Prosafaust gegeben habe, der noch früher als die Vorlage der Göchhausenschen Abschrift gedichtet worden sei 
(vgl. Deutsche Litteraturzeitung vom 25. Oktober 1890), ist schlechterdings nicht vorhanden. Die Existenz 
eines Prosafaust wird meiner Ansicht nach schon durch das widerlegt, was £. Schmidt S. XIX betont, dafs 
Goethe mit dem auf alte Tradition gegründeten Monolog zweifelsohne seine Faustdichtung begonnen habe. 
Man vergleiche nur, abgesehen von dem, was der Dichter im 10. Buch von Dichtung und Wahrheit über 
die Entstehuug des Faust sagt, den Anfang des Puppenspiels: 

Soweit hab ichs nun mit Gelehrsamkeit gebracht, 

Dafs ich aUerorten werd ausgelacht. 

Alle Bücher durchstöbert von vorne bis hinten 

Und kann doch den Stein der Weisen nicht finden. 

Jurisprudenz, Medicin, alles umsunst. 

Kein Heil als in der negromantischen Kunst. 

Was half mir das Studium der Theologie? 
Wenn darum auch die Göchhausensche Abschrift nicht alles enthält, was von dem ersten Entwürfe Goethes 
vorhanden war, so können wir sie doch, wie es schon Schmidt gethan hat, als Urfaust bezeichnen. Vgl. 
auch Kuno Fischer: Die Erklärungsarten des Goetheschen Faust, S. 11 7 ff. 

2) Dichtung und Wahrheit, Buch XIV. 

3) Die genauere Untersuchung über die Chronologie des Urfaust bei E. Schmidt a. a. 0. S. XIV ff. 
•*) Fehlt im Fragment, wie in der fertigen Dichtung. 

•'') Im Fragment und in der fertigen Dichtung in „Spaziergang" geändert. 

»') Im Fragment und der fertigen Dichtung mit der Überschrift „Strafse" versehen. 



— 5 - 

10. Garten („Ich fühl es wohl dafs mich der Herr nur schont"). In Versen. 

11. Ein Gartenhäusgen („Er kommt!") In Versen. 

12. Gretgens Stube („Meine Buh ist hin"). In Versen. 

13. Marthens Garten („Sag mir doch Heinrich!"). In Versen. 

14. Am Brunnen („Hast nichts von Bärbelgen gehört?"). In Versen. 

15. Zwinger („Ach neige"). In Versen. 

16. Dom — Exequien der Mutter Gretgens („Wie anders Gretgen war dirs"). 
In reimlosen Versen. 

17. und 18. Nacht („Wenn ich so sas bey 'em Gelag").*) In Versen. 

19. Faust, Mephistopheles ') („Im Elend! Verzweifelnd!"). In Prosa. 

20. Nacht. Offen Feld („Was weben die dort um den Rabenstein?"). In reim- 
losen Versen. 

21. Kerker („Es fasst mich längst verwohnter Schauer"). In Prosa. 

In Italien nahm Goethe die Arbeit am Faust wieder auf, wie aus vier Stellen 
der „Italiänischen Reise" hervorgeht. Dafs er die „Hexenküche" im Garten Borghese 
geschrieben habe, äufsert er zu Eckermann am 10. April 1829. Nehmen wir zwei Brief- 
stellen aus seiner Korrespondenz mit dem Herzog Carl August hinzu, die eine vom 
5. Juli 1789: „Faust will ich als Fragment geben, aus mehr als einer Ursache, davon 
mündlich," die andere vom 5. November 1789: „Faust ist fragmentirt, das heifst in 
seiner Art für diesmal abgethan .... Nun kann es an andre Sachen gehen," — 
so unterliegt es keinem Zweifel, dafs das Fragment von 1790 eine Frucht der 
italienischen Wanderjahre ist. Wenn wir den Inhalt dieser neuen Fassung näher be- 
trachten, so fällt uns zunächst eine Eigentümlichkeit auf, wodurch sie sich ebenso von 
dem Urfaust wie von der fertigen Dichtung unterscheidet: das Fehlen jeder Prosa. Es 
liegt auf der Hand, der Dichter, dem in Italien das Verständnis für die klassische Kunst- 
übung aufgegangen war, verschmähte es, sich in einem Drama der Prosa zu bedienen. 
Daher verwandelte er die ganze Scene „Auerbachs Keller" in Verse; die Scenen „Faust, 
Mephistopheles" (Im Elend! Verzweifelnd!) und „Kerker' Miefs er dagegen ganz fort. Mit 
den genannten entfiel notwendigerweise auch die kleine 'Scene „Nacht, Offen Feld", ob- 
gleich sie rhythmisch gefafst vorlag. Aber auch die bereits in Versen begonnene Valentin- 
scene (Urfaust 17 und 18) blieb unausgeführt; dagegen wurde ein Stück derselben, „Nun 
frisch dann zu! Das ist ein Jammer" bis „Stellt es sich gleich das Ende vor", zu der 
neugedichteten Scene „Wald und Höhle" hinzugenommen, deren herrlicher Jambenmonolog 
sicher keiner früheren Zeit als derjenigen angehört, wo die Iphigenie in ihrer letzten Fassung 
und Tasso entstanden '). „Wald und Höhle" erhielt seinen Platz hinter dem Gespräch „Am 



^) UnvoUendet und Stücke ans „Wald und Hdhle^ enthaltend. 

2) In der fertigen Dichtung mit der Überschrift „Trüber Tag. Feld** versehen. 

^) Nach E. Schmidt wurde die „Hexenküche" im Sommer 1787 gedichtet (vgl. „Italiänische 
Reise**. Hempel 24, 381 f). Unter der „neuen Scene", von der Goethe in dem römischen Briefe vom 
1. März 1788 spricht, haben wir wahrscheinlich das Gespräch zu verstehen, welches auf den Monolog von 
„Wald und Höhle" folgt („Habt ihr nun bald das Leben g'nug geführt?" bis „Auch selbst Gelegenheit zu 
machen"), und an das die Verse des Urfaust „Nun frisch dann zu! Das ist ein Jammer" bis „Stellt es 
sich gleich das Ende vor" mit einigen stilistischen Änderungen angeschlossen wurden. Vgl. Kuno Fischer: 
Die Erklärungsarten des Goetheschen Faust, S. 113 ff. 
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Brunnen", die „Hexenküche*' wurde hinter „Auerbachs Keller" eingereiht. Als Übergang von 
der Wagner- zur Schttlerscene wurde ein Bruchstück der Unterredung zwischen Faust und 
Mephistopheles geschaffen, welche in der fertigen Dichtung auf den Vertrag folgt („Und 
was der ganzen Menschheit zugeteilt ist" bis „Er müfste doch zu Grunde gehn", V. 1770 
bis 1867), und damit zusammenhängend das Wiederauftreten Fausts vor dem Beginn der 
Weltfahrt („Wohin soll es nun gehn?" bis „Ich gratulire dir zum neuen Lebenslauf'). 
Endlich wurde die Schülerscene selbst völlig umgearbeitet : die sehr burschikos gehaltene 
Auseinandersetzung über die Zustände der Universitätsstadt, welche in der ersten Fassung 
auf die Einleitungsworte folgt, wurde weggelassen, und während sich im Urfaust an die 
Worte „Als dicktirt euch der heilig Geist" sofort die Erörterung über das Studium der 
Medizin anschlofs, wurden im Fragment die Ansichten des Mephistopheles über die Juris- 
prudenz und die Theologie eingeschaltet („Das sollt ihr mir nicht zweymal sagen!" bis 
„Von einem Wort läfst sich kein Jota rauben"). — Mit der sachlichen Umgestaltung der 
Jugenddichtung verband sich eine durchgreifende sprachliche, teilweise auch metrische, 
Revision des Textes, derart, dafs später bei der Übertragung der Fragmentstücke in die 
fertige Dichtung der Wortlaut bis ins einzelne beibehalten, höchstens hin und wieder 
eine orthographische Änderung vorgenommen wurde. 
Das Fragment besteht aus folgenden Scenen: 

1. Nacht („Habe nun, ach! Philosophie" bis „Und froh ist, wenn er Regen- 
würmer findet!"). 

2. Faust. Mephistopheles („Und was der ganzen Menschheit zugeteilt ist" bis 
„Er müfste doch zu Grunde gehn!"). 

3. Ein Schüler („Ich bin allhier erst kurze Zeit"). 

4. Faust („Wohin soll es nun gehn?"). 

5. Auerbachs Keller in Leipzig. 

6. Hexenküche. 

7. Strafse („Mein schönes Fräulein, darf ich wagen"). 

8. Abend („Ich gab' was drum, wenn ich nur wüfst"). 

9. Spatziergang („Bei aller verschmähten Liebe!"). 

10. Der Nachbarinn Haus („Gott verzeih's meinem lieben Mann"). 

11. Strafse („Wie ist's? Will's fördern?"). 

12. Garten („Ich fühl' es wohl"). 

13. Ein Gartenhäuschen („Er kommt!"). 

14. Grethchens Stube („Meine Ruh' ist hin"). 

15. Marthens Garten („Versprich mir, Heinrich!"). 

16. Am Brunnen („Hast nichts von Bärbelchen gehört?"). 

17. Wald und Höhle. 

18. Zwinger („Ach neige"). 

19. Dom („Wie anders, Grethchen, war dir's"). 

Schon aus den beiden Seite 5 erwähnten Briefstellen vom Juli und November 
1789 kann man schliefsen, dafs nach der Fertigstellung des Fragments Goethe die Arbeit 
vorderhand ruhen liefs. Noch am 2. Dezember 1794 schrieb er an Schiller auf dessen 
Wunsch, die ungedruckten Stücke der Dichtung lesen zu dürfen: „Von Faust kann ich 
jetzt nichts mittheilen, ich wage nicht das Paket aufzuschnüren, das ihn gefangen hält. 
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Ich könnte nicht abschreiben, ohne auszuarbeiten, und dazu fühle ich mir keinen Muth. 
Kann mich künftig etwas dazu vermögen, so ist es gewifs Ihre Theilnahme^^ Dafs er aber 
auch in den beiden folgenden Jahren nicht am Faust gearbeitet hat, lehrt der Brief- 
wechsel mit Schiller, der uns das Schaffen des Meisters so klar vor Augen führt, dafs 
wir den Werdeprozefs der einzelnen Werke verfolgen können. Erst am 22. Juni 1797 
schreibt er dem Ereunde — und dieser Brief, der in mehr als einer Hinsicht wichtig 
ist, beweist auch, dafs die Dichtung bis dahin geruht hat — : „Da es höchst nöthig ist, 
dafs ich mir, in meinem jetzigen unruhigen Zustande, etwas zu thun gebe, so habe ich 
mich entschlossen an meinen Faust zu gehen und ihn, wo nicht zu vollenden, doch 
wenigstens um ein gutes Theil weiter zu bringen, indem ich das, was gedruckt ist, wieder 
auflöse und mit dem, was schon fertig oder erfunden ist, in grofse Massen disponire, und 
so die Ausführung des Plans, der eigentlich nur eine Idee ist, näher vorbereite. Nun 
habe ich eben diese Idee und deren Darstellung wieder vorgenommen und bin mit mir 
selbst ziemlich einig. Nun wünschte ich aber, dafs Sie die Güte hätten, die Sache einmal 
in schlafloser Nacht durchzudenken, mir die Forderungen, die Sie an das Ganze machen 
würden, vorzulegen und so mir meine eigenen Träume, als ein wahrer Prophet, zu er- 
zählen und zu deuten." 

Das erste, was Goethe that, war, dafs er „das Ganze als Schema und Übersicht 
sehr umständlich durchführte"'). Damals geschah also die Veränderung der Scenenfolge, 
welche hinter dem Liebesgespräch „Ein Gartenhäuschen" eingetreten ist: 

Wald und Höhle 

Gretchens Stube 

Martheiip Garten 

Am Brunnen 

Zwinger 

Nacht 

Dom. 

Es kann ferner nicht zweifelhaft sein, dafs das Schema des Jahres 1797 auch den zweiten 
Teil des Faust umfafste. Denn Schiller beglückwünscht bereits am 13. September 1800 
den Dichter zu dem Schritt, den er im zweiten Teil gethan, und meint damit die 
Helena, von der Goethe am vorhergehenden Tage gemeldet hatte, dafs sie „wirklich 
aufgetreten sei". Zu Eckermann aber sagte der Meister am 2. Mai 1831, dafs auch 
die „Intention der Anfangsscenen des 5. Aktes" über dreifsig Jahre alt sei. Selbst die 
lose Komposition des Werkes war von dem Dichter im Jahre 1797 schon geplant oder 
als unvermeidlich vorhergesehen. Er beruft sich dem Freunde gegenüber') auf seine neue 
Theorie des epischen Gedichts, die dem Ganzen zu statten kommen solle, indem er 
offenbar auf den Satz von den retartierenden Motiven anspielt, der in den vorangehenden 
und folgenden Briefen weiter ausgeführt ist. Und er macht bald darauf von seiner Theorie 
eine praktische Anwendung, indem er die Absicht ausspricht'), die unter dem Titel „Oberons 
goldne Hochzeit" vereinigten Epigramme, welche Schiller in den Musenalmanach für 1798 



1) Goethe an Schiller ain 5. Juli 1797. Vgl. die Eintragung im Tagebuch unter dem 23. Juni 1797. 

«) 27. Juni 1797. 

8) 20. Dezember 1797. 
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nicht aufnehmen wollte '), dem Faust einzuverleiben. Endlich entspricht es der Beschäfti- 
gung mit dem Plan der Dichtung, dafs die „Zueignung" im Jahre 1797 geschrieben ist'), 
und dafs die beiden Prologe, das „Vorspiel auf dem Theater" und der „Prolog im 
Himmel" derselben Zeit angehören"). Nehmen wir hinzu, was ich für erwiesen halte, dafs 
der „Prolog im Himmel" einen Schlufs, wie ihn das fertige Drama im Jahre 1832 aufwies, 
voraussetzt, und dafs kein Stück der Dichtung, welches seit 1797 hinzugekommen ist, 
dem Inhalt dieses Prologs widerspricht*), so sind wir nach dem Gesagten wohl zu der 
Folgeining berechtigt, dafs alles, was in und nach dem Jahre 1797 von Goethe am Faust 
gethan wurde, einem und demselben Plane angepafst ist, mögen auch einzelne Partieen 
im Laufe der Zeit noch Wandlungen durchgemacht haben ^). 

Die Ausarbeitung der einzelnen Scenen und Akte geschah zum Teil in sehr 
grofsen Zwischenräumen. Traten schon zu Lebzeiten Schillers gröfsere Pausen in der 
Arbeit ein, so verlängerten sich diese nach dem Tode des Freundes, und nach der Fertig- 
stellung des ersten Teiles trat der Faust fast vollständig in den Hintergrund, bis er im 
Jahre 1825 vom Dichter wieder vorgeholt wurde und nun bis an das Ende seines Lebens 
im Mittelpunkt seines Interesses stand. — Die Ergänzung und weitere Ausführung des 



1) Schiller an Goethe am 2. Oktober 1797. 

«) Tagebuch: 24. Juni 1797. 

3) Unter dem 9. August 1799 findet sich in den Tagebüchern die Notiz: „Die Prologen wurden 
abgeschrieben.** Goethe war in dieser Zeit mit einer Revision seiner Arbeiten beschäftigt, wie aus 
dem Briefwechsel mit Schiller hervorgeht; am 10. August 1799 meldet er: „An den Gedichten wird immer 
ein wenig weiter gearbeitet und abgeschrieben.** 

^) Scherer (Aufsätze über Goethe, S. 332 f.) kt allerdings andrer Ansicht. £r sagt: „Die Art, 
wie Faust seinen Vertrag mit Mephisto abschliefst, steht in unlösbarem Widerspruche mit dem Prolog im 
Himmel. Während es im Prolog keine Hölle, keinen künftigen Strafort der Bösen giebt, während der 
Teufel nur diesseits den Menschen erniedrigen möchte und auf das Jenseits keine Ansprüche macht, ist 
der Vertrag gerade auf die Annahme einer Hölle gebaut und setzt ein Jenseits voraus, in welchem der 
Mensch dem Teufel unterworfen sein könnte.** Dafs im Prolog nicht ausdrücklich der Hölle Erwähnung 
geschieht, ist allerdings richtig; aber es ist andrerseits auch im Prolog keine Stelle zu finden, welche aus- 
drücklich gegen die Annahme einer solchen spräche. Im Gegenteil wird man sogar in den Worten 

des Herrn: 

So lang^ er auf der Erde lebt, 

So lange sei dir's nicht verboten, 

den Sinn suchen müssen: „Bei seinen Lebzeiten soll Faust zwar deinem Einflufs unterworfen sein, aber nach 
seinem Tode gehört er nicht mehr dir, sondern mir/* — womit die Möglichkeit, dafs Mephistopheles auch 
die abgeschiedene Seele in seine Gewalt bekommen kann, ausgesprochen ist. (Vgl. Fr. Vischer, Goethes 
Faust, S. 232.) Aber Mephistopheles macht auf das Jenseits keine Ansprüche, meint Scherer. Ich kann 
das Gebaren des Mephisto nicht anders als so verstehen, dafs er auch dem Herrn gegenüber der Schlauere 
zu sein glaubt, der selbst diesen zu überlisten im stände sei. Dafs er sich dem Herrn überlegen dünkt, 
zeigen zur Genüge die Schlufsworte : „Von Zeit zu Zeit seh' ich den Alten gern**. — Hiemach besteht 
keineswegs jener unlösbare Widerspruch zwischen dem Prolog und dem Vertrag, mithin ist auch die An- 
nahme eines Planwechsels, der zwischen 1797 und 1806 eingetreten sei, unbegründet. Überdies ist es sehr 
unwahrscheinlich, dafs ein Plan, der die Hölle ganz bei Seite liefs, durch einen zweiten, der wieder mit 
ihr rechnete, also die philosophische durch eine der Überlieferung angepafste Grundidee, ersetzt worden 
sein soll; denn dieses, und nicht das umgekehrte Verfahren schiebt Scherer dem Dichter unter. 

^) Ich bediene mich daher im Folgenden für die fertige Dichtung auch des Ausdrucks „dritter 
Entwurf**, obgleich die einzelnen Stücke, aus denen sie sich zusammensetzt, zum Teil selbst das Produkt 
mannigfacher Entwürfe sind. 
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ersten Teiles gehört vornehmlich den Jahren 1798 und 1800 — 1801 an. Aus dem Briefe 
an Schiller vom 5. Mai 1798 geht hervor, dafs er um diese Zeit die Kerkerscene in 
Reime brachte. Die Scene „Trüber Tag. Feld" (Im Elend! Verzweifelnd!) behielt ihre 
prosaische Form bei, obgleich sie, wie der erwähnte Brief zeigt, ebenfalls umgedichtet 
werden sollte. Nur wenige Stellen der Fassung, welche in der Göchhausenschen Abschrift 
vorliegt, sind geändert worden. 

Die wichtigste und vielleicht schwierigste Aufgabe für den Dichter aber war die 
richtig motivierte Einführung des Mephistopheles, die Ausfüllung jener Lücke, welche im 
Fragment vor den Worten des Faust „Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist" ge- 
blieben war. Am 6. April 1801 konnte er an Schiller schreiben, er hoffe, dafs bald in 
der grofsen Lücke nur der Disputationsaktus fehlen soll. Die einzelnen Scenen, die hierher 
gehören, sind gewifs nicht auf einmal, im Jahre 1801, gedichtet worden. Denn wenn 
Goethe dem Freunde am 16. April 1800 meldet: „Der Teufel, den ich beschwöre, ge- 
bärdet sich sehr wunderlich", so wird wohl niemand die Hypothese zurückweisen, dafs 
damit auf die Abfassung des Auftritts „Studierzimmer", welcher beginnt: „Verlassen hab' 
ich Feld und Auen", hingewiesen werde. Die Meinung, dafs der Osterspaziergang noch 
der Frankfurter Jugendperiode angehöre, ist, schon aus formalen Gründen*), schwerlich 
haltbar. Aber gerade in der Zeit, wo in Goethe der Plan zur Fortsetzung des Faust 
gereift war, hielt er sich drei Wochen (vom 3. bis 25. August 1797) in Frankfurt auf; 
sollte nicht auf die Eindrücke dieser Zeit die Gonception des Osterspaziergangs zurückzuführen 
sein? In dem Briefe an Schiller vom 22. August heifst es: „Ein paar poetische Stoffe bin 
ich schon gewahr worden, die ich in einem feinen Herzen aufbewahren werde, und dann kann 
man niemals im ersten Augenblicke wissen, was sich aus der rohen Erfahrung in der Folge- 
zeit noch als wahrer Gehalt aussondert. Bei alledem läugne ich nicht, dafs mich mehrmals 
eine Sehnsucht nach dem Saalgrunde wieder anwandelt, und würde ich heute dahin versetzt, 
so würde ich gleich, ohne irgend einen Rückblick, etwa meinen Faust oder sonst ein 
poetisches Werk anfangen können." Auf die Abfassungszeit der genannten Scene aber 
läfst, dünkt mich, eine andere Briefstelle aus der nämlichen Korrespondenz schliefsen, 
welche Weimar den 11. April 1798 datiert ist: „Damit mir, schreibt Goethe, die nächsten 
Wochen, die ich hier zubringen werde, nicht ungenutzt verstreichen, habe ich gleich den 
Faust vorgenommen und finde Ihre Bemerkung richtig: dafs die Stimmung des Frühlings 
lyrisch ist, welches mir bei dem rhapsodischen Drama sehr zu Gute kommt." Ich wüfste 
keine Scene aus dem ersten Teil, auf welche dies besser passen würde als auf den Oster- 
spaziergang. Dafs der Schlufs dieses Landschaftsbildes bereits das Motiv enthält, auf 
welches der folgende Auftritt „Studierzimmer" gegründet ist, der ins Jahr 1800 gehört, 
zwingt uns noch nicht, ihn aus seinem Zusammenhange loszulösen und ebenfalls in das 
Jahr 1800 zu setzen; denn das Auftreten des Pudels ist bereits im Urfaust (S. 80) vor- 
gezeichnet. Andrerseits finden wir jene lyrische Stimmung auch in der Scene „Glocken- 
klang und Chorgesang", und die Vermutung liegt nahe, dafs diese samt dem zweiten Mono- 
log und den vorausgehenden vier Versen („Doch morgen als am ersten Ostertage" u. s. w.) 
derselben Zeit wie der Osterspaziergang ihre Entstehung verdankt. Was die letzte Partie 
der „grofsen Lücke" betrifft, den zweiten Auftritt, welcher die Aufschrift „Studierzimmer" 



1) Vgl. E. Schmidt a. a. 0. XXIX. 

Oranes Kloster 1891. 2 



— 10 — 

trägt, bis zu den Worten „Soll keinen Schmerzen künftig sich verschliefsen", so werden 
wir uns bescheiden müssen zu sagen, dafs er in der Zeit zwischen 1797 und 1806*) hin- 
zugefügt ist 

Der Gedanke, der in dem Briefe an Schiller vom 6. April 1801 ausgesprochen 
ist, einen Disputationsakt zu schreiben, ist nicht zur Ausführung gekommen'); wunder- 
barer Weise aber sind die zwei Verse, welche auf einen solchen hindeuten (1712 und 
1713), stehen geblieben. 

Die Abfassungszeit der Valentinscene in der Gestalt, welche sie in der fertigen 
Dichtung erhalten hat, und der ersten Walpurgisnacht ist durch die beiden Handschriften 
bekannt, welche sich in der Königlichen Bibliothek zu Berlin befinden; zur Feststellung 
des zweiten Stückes sind aufserdem zwei Tagebuchnotizen von 1799 und 1806 hinzu- 
zunehmen. Hiernach ist die Valentinscene im Jahre 1800 ausgeführt, die Walpurgisnacht 

1799 begonnen, 1800 und 1801 fortgesetzt, 1806 beendet worden. 

Die Existenz des zweiten Teiles verdanken wir vielleicht allein Eckermann, dessen 
Teilnahme an dem Werke Goethe hauptsächlich anspornte, die Arbeit fortzusetzen, wie er 
selbst dem Kanzler v. Müller gegenüber bekannte*). Der dritte Akt, der bereits im Jahre 

1800 begonnen war, wurde zuerst 1826 vollendet und im Jahre 1827 unter dem Titel 
„Helena, klassischromantische Phantasmagorie. Zwischenspiel zu Faust" veröffentlicht. 
Um dieselbe Zeit war der Schlufs des Ganzen „längst fertig" ^), und es kam dem Dichter 
darauf an, einmal die Lücke zwischen dem Anfang des vierten Aktes („wo Faust aus der 
antiken Wolke sich niederlassend, wieder seinem bösen Genius begegnet") und dem 
fertigen Ende auszufüllen, sodann die zwei ersten Akte fertig zu bringen, „damit Helena 
als dritter Akt sich ganz ungezwungen anschlösse und, genugsam vorbereitet, nicht mehr 
phantasmagorisch und eingeschoben, sondern in ästhetisch-vernunftgemäfser Folge sich er- 
weisen könnte"*). Die zweite Aufgabe beschäftigte ihn zuerst, aber die Classische Wal- 
purgisnacht schritt nur sehr langsam vorwärts, so dafs erst am 14. September 1830 
Eckermann melden kann: „Die Lücken und das Ende der „Klassischen Walpurgisnacht" 
sind glücklich erobert worden. Die drei ersten Akte wären also vollkommen fertig.'^ 
Am 6. Juni 1831 konnte Goethe Eckermann den bisher noch fehlenden Anfang des fünften 
Aktes zeigen, in den nächsten Wochen wurde endlich auch der vierte vollendet, und 
darauf das Ganze geheftet und versiegelt, damit der Dichter „nicht etwa hier und da 
weiter auszuführen in Versuchung käme"*). Dafs ihn trotzdem der Faust noch in den 



^) Unter dem 25. April 1805 hat das Tagebuch die Notiz: „Faust letztes Arrangement zum 
Druck". — Die Frage, ob „Vertrag** und „Wette** gleichzeitig abgefafst sind oder nicht, wird sich schwer 
entscheiden lassen und kommt bei unserer Auffassung von dem inneren Zusammenhang beider Stücke nicht 
in Betracht. 

3) Vgl. Paralipomena 11—20. Welche Stellung im Zusammenhang des Ganzen der Disputations- 
scene zugedacht war, kann man vielleicht aus dem Schema in Nr. 11 schliefsen. Wenn Mephistopheles 
auf Fausts Frage, wo der schaffende Spiegel sei, erwidern soll: „Die Antwort ein andermal**, so scheint 
darin eine Hindeutung auf die Hexenküche zu liegen. 

S) Vgl. Burkhardt, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich v. Müller unter dem 
8. Juni 1830. 

4) Goethe an Zelter am 24. Mai 1827. 

•'>) Goethe an Zelter am 24. Januar 1828. 

*) Goethe an W. v. Humboldt am 1. Dezember. 1831. 
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letzten Wochen seines Lebens beschäftigte, zeigt die Tagebuchnotiz vom 24. Januar 1832: 
„Neue Aufregung zu Faust in Rücksicht gröfserer Ausfahrung der Hauptmotive die ich 
um fertig zu werden allzulakonisch behandelt hatte/^') 

n. 

Ich glaube gezeigt zu haben, dafs jede der drei Fassungen, in denen wir den 
Faust besitzen, das Ergebnis einer besonderen SchaflFensperiode des Dichters ist. In der 
Zeit zwischen dem Abschlufs der ersten und dem Beginn der zweiten Ausarbeitung, und 
wieder zwischen dem Abschlufs der zweiten und dem Beginn der dritten ist ein Weiter- 
arbeiten an dem Werk nicht zu erweisen. So erscheint der ürfaust als eine Schöpfung 
der Sturm- und Drangjahre, das Fragment als eine Frucht der Zeit, wo Goethe den 
Künstler in sich entdeckte*), die fertige Dichtung als die Arbeit des gereiften und ge- 
prüften") Mannes, der zwar die Idee des Ganzen stets im Auge behielt, aber in der 
Ausführung des Einzelnen nur sehr langsam weiterschritt. Nunmehr entsteht die Frage: 
Bezeichnet jede der drei Fassungen einen besonderen Entwurf, oder ist etwa das Frag- 
ment nur eine gefeilte, teilweis auch erweiterte, in der Darstellung der Charaktere aber 
unveränderte Ausgabe des Urfaust, die fertige Dichtung nur eine Fortsetzung des Frag- 
ments? Ferner: Angenommen, jene drei Fassungen sind zugleich drei verschiedene Ent- 
würfe, liegt ihnen eine bestimmte Idee zu Grunde und ist diese für alle dieselbe, oder 
hat die Grundidee mit jedem Entwürfe oder mit einem von ihnen gewechselt? 

Um den Jugendentwurf richtig zu verstehen, müssen wir uns vergegenwärtigen, 
was der Dichter in späteren Jahren über das erste Aufkeimen seines Faustplanes sagt*): 
„Die bedeutende Puppenspielfabel . . . klang und summte gar vieltönig in mir wieder . . . 
Nun trug ich diese Dinge, sowie manche andre, mit mir herum und ergetzte mich daran 
in einsamen Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzuschreiben. Am meisten aber ver- 
barg ich vor Herdern meine mystisch -cabbalistische Chemie und was sich darauf bezog, 
ob ich mich gleich noch sehr gern heimlich beschäftigte, sie consequenter auszubilden, 
als man sie mir überliefert hatte." Diese Worte sind ein direktes Zeugnis dafür, dafs 

1) In den „Mittheilungen über Goethe und seinen Freundeskreis** von Dembowski (Wissenschaft- 
liche Beilage zum Programm des Gymnasiums zu Lyck, 1888/89) findet sich ein Brief des Kanzlers 
Y. Müller an Gräfin Karoline Egloffstein, in welchem es nach der Anzeige von dem Tode des Dichters 
(S. 33) heifst: „Vor wenig Wochen schlofs er den 5. und letzten Akt des neuen Faust also ab: 

£8 wird die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aeonen untergehen." 
„Vor wenig Wochen** könnte der Kanzler kaum sagen, wenn er an den verflossenen Sommer dächte, in 
den nach Eckermann die VoUendung des Werkes fällt. SoUte Goethe den versiegelten Faust doch noch 
einmal geöfEhet haben? Jedenfalls geht aus den Tagebuchnotizen des Jahres 1832 hervor, dafs er im 
Laufe des Januar seiner Schwiegertochter den zweiten Teil stückweise aus dem Manuskript vorgelesen hat. 

^ Vgl. Goethes italienische Briefe an den Herzog Carl August. 

3) Dafs Goethe in den Jahren, welche der italienischen Reise folgten, die bittersten Erfahrungen 
nicht erspart geblieben sind, brauche ich hier nicht zu erörtern. Nur auf eine Bemerkung will ich hin- 
weisen, welche der Dichter dem Kanzler von MüHer gegenüber faUen liefs (Burkhardt a. a. 0. unter dem 
22. Januar 1821): „Der ,Meister* belegt, in welcher entsetzlichen Einsamkeit er verfafst worden, bei meinem 
stets aufs Allgemeinste gerichteten Streben.** 

*) Dichtung und Wahrheit. Buch 10. 

2* 
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Goethe seine Dichtung zuerst in Anlehnung an die überlieferte Faustfabel entworfen habe. 
Einen zweiten direkten Hinweis auf die mittelalterliche Überlieferung können wir vielleicht 
in den Worten finden, welche Faust in der Göchhausenschen Abschrift auf Wagners Be- 
merkung, dafs der Vortrag dem Redner viel nütze, erwidert: 

Was Vortrag! der ist gut im Puppenspiel 
Mein Herr Magister hab er Erafft! 

In den späteren Fassungen sind diese Verse durch den einen: „Such' Er den redlichen 
Gewinn!" ersetzt worden. Die Anklänge an das Puppenspiel, wie an das Volksbuch sind 
mannigfacher Art. Abgesehen von den Namen Faust, Mephistopheles, Wagner, Helena 
sind einzelne traditionelle Situationen übernommen, und der Anfang des einleitenden 
Monologs erinnert sogar in seinem Gedankengang an den Anfang des Puppenspiels'). 
Was uns aber vor allem interessiert, ist die Frage, ob in der Auffassung des Mephisto- 
pheles und seines Verhältnisses zu Faust Goethes erster Entwurf von der Überlieferung 
abhängig ist. In dem Faustbuch von Widman-Pfitzer (Nürnberg 1674), welches neben 
dem Puppenspiel wahrscheinlich Goethes Quelle war"), beschwört Faust den Teufel an 
einer Wegscheide nahe bei einem Walde und fordert ihn auf, am andern Tage in sein 
Studierzimmer zu kommen. Dies geschieht, der „Geist" verbirgt sich aber zunächst 
hinter dem Ofen und tritt erst auf vielfaches Verlangen des beschwörenden Meisters 
„gleich als ein Bär" hervor. Er nennt sich einen Fürst unter den Geistern und im 
elften Kapitel wird er direkt als „Luzifer", im zehnten als „der irdische Gott, den die 
Welt den Teufel pflegt zu nennen," bezeichnet. Seine Absicht ist auch nicht, persönlich 
Faust zu dienen; er ist nur gekommen, mit diesem den Vertrag zu schliefsen. Nachdem 
dies geschehen, tritt sein Diener „Mephostophiles" an seine Stelle, der in grauem 
Mönchsgewande erscheint und von nun an in der Umgebung des Faust bleibt. Ebenso 
ist im Puppenspiel Mephistopheles nur der Diener des Höllenfürsten, der hier Pluto ge- 
nannt wird. Welche Stellung nimmt er nun in dem Jugendentwurf der Goetheschen 
Dichtung ein? Dafs er ein Teufel ist, wird durch viele Stellen ausdrücklich bezeugt. In 
Auerbachs Keller sagt Mephisto: „Den Teufel vermuthen die Kerls nie so nah er ihnen 
immer ist"; Faust drückt seinen Ärger in den Worten aus: 

Ilätt' ich nur sieben Tage Ruh 
Braucht keinen Teufel nicht dazu 
So ein Geschöpfgen zu verführen; 

Mephistopheles den seinen in den Versen: 

Ich mögt mich gleich dem Teufel übergeben, 
Wenn ich nur selbst kein Teufel war; 

und in dem erdrückenden Bewufstsein seiner Schuld ruft der Verführer Gretchens ver- 
zweifelnd : 

Du Hölle wolltest dieses Opfer haben! 

Hilf Teufel mir die Zeit der Angst verkürzen; 

man vergleiche auch S. 17, 404; 43, 713; 50, 859; 71, 1233. Aber auch der Mephistopheles 



1) Vgl. S. 4, Anm. 1. 

3) Vgl. Scherer: Aufsätze über Goethe, S. 353. 
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des Urfaust ist nur ein Geschöpf Lucifers. Wo in der fertigen Dichtung die Verse 
stehn (2674 ff): 

Gleich schenken? Das ist hrav! Da wird er reussiren! 

Ich kenne manchen schönen Platz 

Und manchen alt vergrabnen Schatz; 

Ich mufs ein bifschen rQvidiren — 

da hat die Göchhausensche Abschrift: 

Er thut als war er ein Fürsten Sohu. 
Hätt Luzifer so ein Duzzend Prinzen 
Die sollten ihm schon was vermttnzen 
Am Ende kriegt^ er eine Commission. 

Sollte diese Stelle noch nicht beweiskräftig erscheinen, so genügt es, darauf hin- 
zuweisen, dafs auch der Vers „Folg nur dem alten Spruch von meiner Muhme der 
Schlange" bereits in der ersten Fassung des Faust steht. 

Fragen wir aber nach den einzelnen Zügen, aus denen sich das Bild des 
Mephistopheles zusammensetzt, so werden wir finden, dafs es im wesentlichen dieselben 
sind, welche der Teufel im Sinne der Bibel in der Vorstellung des Volkes erhalten hat. 
Eins freilich hat Goethes höllischer Geist voraus, wodurch er schon in det Jugenddichtung 
uns menschlich nahe gebracht wird, das ist sein Witz und seine Menschenkenntnis. Man 
vergegenwärtige sich die Schlagfertigkeit, mit der er in Auerbachs Keller dem an- 
getrunkenen Frosch zu begegnen weifs, die Sicherheit, mit der er (in der neunten Scene) 
Fausts Wankelmut zeichnet, die überlegene Art, wie er mit Marthe verkehrt. Aber 
hiervon abgesehen, ist es doch die Rolle des Versuchers, in der wir ihm am häufigsten 
begegnen. Gleich bei seinem ersten Auftreten wetteifert er förmlich mit seiner „Muhme, 
der Schlange", um den ebenso unerfahrenen wie lernbegierigen Studenten auf Irrwege 
zu leiten. Meisterhaft versteht er die Lüsternheit Fausts dadurch zu steigern, dafs 
er sich aufser stände erklärt, ihm Gretchen in die Hände zu liefern; und als in ihrem 
Zimmer sich der Seele des Mannes eine weiche Stimmung bemächtigt, die alle unlauteren 
Gedanken zu verdrängen scheint, da giebt sich Mephistopheles den Anschein, als glaube 
er, der Gefährte wolle in einer Anwandlung von Geiz das kostbare Schmuckkästchen nicht 
zurücklassen. Ein andermal, als es sich darum handelt, ein falsches Zeugnis über den 
Tod von Marthens Mann auszustellen, wird er geradezu als „Lügner" und „Sophiste" be- 
zeichnet. Durch den Verführer endlich, der ihn „in abgeschmackten Freuden einzuwiegen" 
weifs, wird Faust aus Gretchens Nähe entfernt, bis er erfährt, dafs sie in der Kerker ge- 
worfen ist*). Dafs auch Gretchen gegenüber der Versucher seine Rolle zu spielen versteht, 
zeigt die Scene „Nachbarinn Haus". 



^) Es sei mir bereis hier gestattet, über den* Charakter Fausts eine Bemerkung einzuschalten, 
die eigentlich erst bei Besprechung der fertigen Dichtung ihre Stelle zu finden h&tte. Fafst man nftmlich 
seine Handlungsweise unter dem Gesichtspunkt der Verführung und Irreleitung auf, so wird man, glaube 
ich, zu einer wesentlich anderen Beurteilung derselben kommen als Kern in seiner Schrift: „Drei Charakter- 
bilder aus Goethes Faust". Sollte Goethe wirklich beabsichtigt haben, in Faust einen so charakterloseir 
Menschen darzustellen, wie ihn Kern zeichnet? Wenn das Bild Gretchens in der Walpurgisnacht vor dem 
Geiste Fausts aufsteigt, wenn es ihn in ihren Kerker zu locken vermag, wenn es im zweiten Teil der 
Dichtung, am Anfang des vierten Aktes, „das Beste seines Innern mit sich fortzieht'*, so beweist dies 
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Dem volkstümlichen Bilde des Teufels entspricht es sodann, dafs Mephistopheles 
„sich am Schaden weidet und am Verderben sich lezt". Schadenfroh reibt er sich die 
Hände, als er darauf ausgeht, Faust zum Mörder Valentins zu machen, und gefühllos ant- 
wortet er dem unter der Last seiner Schuld Erliegenden: „Warum machst du Gemein- 
schaflFt mit uns"? 

Noch interessanter ist ein anderer Zug, den Goethe in Anlehnung an die Über- 
lieferung seinem Teufel .gegeben hat. Seine Macht ist auf das Irdische beschränkt; wo 
die Kirche waltet, und der Name Gottes angerufen wird, hat sein Einflufs ein Ende. 
Gretchen, erklärt er — er verstellt sich freilich — , könne er nicht verführen, weil sie 
„vom PfaflFen aller Sünden freygesprochen sei", und gegen seine sonstige Natur ist er im 
höchsten Grade aufgebracht, als der PfaflF den Schmuck, den er für Gretchen herbeige- 
schafft, weggenommen hat. Ja selbst die weltliche Gerichtsbarkeit, als von Gott einge- 
setzt, fürchtet er. Denn als Faust die Geliebte aus dem Kerker befreien will, mufs er 
sich darauf beschränken, „des Türners Sinne zu umnebeln" und die Zauberpferde bereit 
zu halten; „ich kann die Bande des Rächers nicht lösen," sagt er, „seine Riegel nicht 
öffnen." Auch den Schlufs der Kerkerscene fasse ich so auf, dafs er flieht, als Gretchen 
Gott und die Engel gegen ihn anruft. In ähnlicher Weise verschwindet im Puppenspiel 
Mephistopheles „mit Heulen", als ihm Faust die Frage vorlegt: „Kann ich noch zu Gott 
kommen?" Hiernach bedarf wohl die folgende kleine Scene, welche nur der Urfaust hat, 
keiner Erklärung: 

Land Strase. 
Ein Kreuz am Weege, rechts auf dem Hügel ein altes Schlofs, in der Ferne ein Bauerhüttgen. 

Faust 
Was gicbts Mephisto hast du Eil? 
Was schlägst vorm Kreuz die Augen nieder? 

Meph: 
Ich weis es wohl es ist ein Vorurtheil, 
Allein genung mir ists einmal zuwieder. 

Kuno Fischer werden wir schwerlich zustimmen, wenn er sagt*), als Goethe diese Scene 
schrieb, konnte Mephistopheles dem Faust nicht als Teufel gelten, da sonst seine Frage 
unerklärlich wäre. Faust spricht, meine ich, in spöttischem Tone seine Verwunderung 
aus, dafs der Teufel das Kreuz nicht sehen könne, ähnlich, wie er in der fertigen Dich- 
tung spottet, dafs dem Geist der Finsternis das Pentagramm auf der Schwelle Pein mache. 
Ist mithin Mephistopheles der Teufel im Sinne der Bibel und des Volksglaubens, 
so werden wir uns schwer entschliefsen können, ihn zugleich als Diener des Erdgeistes 
aufzufassen, wie es die meisten Erklärer des Jugendfaust thun. Die Worte, in denen 



wenigstens, dafs seine Empfindungen für Gretchen trotz aller Einflüsse, die ihn von ihr abgezogen haben, 
tiefgehende waren und nicht „im Handumdrehen wechselten'S Nach meiner Ansicht kann man ein richtiges 
Bild von den Charakteren Fausts, Gretchens und Wagners überhaupt nicht bekommen, wenn man sie nicht 
im Rahmen der Gesamtdichtung betrachtet. Im übrigen gilt wohl noch heute, was Goethe zu Eckermann 
sagte: „Faust ist ein so seltsames Individuum, dafs nur wenige Menschen seine innem Zustande nach- 
empfinden können/^ 

a. a. 0. 148. 
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das Wesen des Erdgeistes gezeichnet, wird, lauten bis auf einen Vers übereinstimmend 
mit dem Fragment und der fertigen Dichtung: 

In Lebensfluthen im Thatensturm 

Wall ich auf und ab 

Webe hin und her 

Geburt und Grab, 

Ein ewges Meer 

Ein wechselnd Leben! 

So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit 

Und würke der Gottheit lebendiges Kleid. 

Er stellt hiernach die Summe der Kräfte dar, die den ewigen Wechsel im Leben der 
Natur hervorbringen, und giebt sich zugleich als einen Teil der Gottheit zu erkennen. 
Dem Dienste dieses Geistes hat Faust sich geweiht, von dem Augenblicke, da er ihm er- 
schien, datiert sein neues Leben, alles, was er geniefst und leidet, betrachtet er als ein 
Geschenk dieses seines Beschützers. Dafs ein Knecht Luzifers sich ihm zur Verfügung ge- 
stellt, hat er also auch dem Erdgeist zu danken. Daher klagt er: „Groser herrlicher 
Geist der du mir zu erscheinen würdigtest, der du mein Herz kennst und meine Seele 
warum mustest du mich an den Schandgesellen schmieden!" Wenn er ihn aber bittet, 
„den Wurm wieder in die Hundsgestalt zu wandeln", die er oft vorher anzunehmen pflegte, 
so geht daraus nur hervor, dafs der Geist, den er den „unendlichen" nennt, der das 
Wirken der Gottheit auf Erden verkörpert, auch über die spezifisch irdischen Mächte, 
den Teufel und seine Geschöpfe, Gewalt hat. Ein vom Erdgeist unmittelbar gesandter 
Diener ist darum Mephistopheles noch nicht ^). 

Dazu würde es auch schlecht passen, dafs Faust in ihm einen untergeordneten 
Gehilfen sieht. Denn das ist das Verhältnis, in dem sie im Urfaust zu einander stehen, 
der hierin wieder mit dem Volksbuch und dem Puppenspiel übereinstimmt. Wäre Mephisto 
ein unmittelbares Werkzeug des Erdgeistes, so würde Faust ihm schwerlich drohen: 

Wenn nicht das süse iunge Blut 
Heut Nacht in meinen Armen ruht, 
So sind wir um Mitternacht geschieden. 



^) Die Anspielung auf den Erdgeist in „Wald und Höhle** (im Fragment und der fertigen 
Dichtung) verstehe ich in derselben Weise. Ich halte die Ansicht für irrig, dafs die Worte „Du hast mir 
nicht umsonst dein Angesicht im Feuer zugewendet*^ notwendig ein wiederholtes Erscheinen des Erdgeistes 
Toraussetzen. Er hat sich nur einmal, als Faust ihn beschwor, „in der Flanune'* gezeigt; und der so Be- 
Yorzugte glaubt sich seitdem von seiner unsichtbaren Hand geschützt und geleitet. Die Wonne, dafs er 
in die Geheimnisse der Natur einzudringen gelernt hat, ist für Faust ein neues Geschenk seines Be- 
schützers geworden. Das notwendige Zusammenleben mit dem ihm widerw&rtigen Gefährten aber zeigt 
ihm, dafs es im Bereich des Erdgeistes (im irdischen Leben) ungetrübte Wonnen nicht giebt, „dafs dem 
Menschen nichts YoUkommnes wird**. — DaCs auch in der fertigen Dichtung Mephisto nicht als Diener 
des Erdgeistes gedacht ist, scheint mir deutlich ans den Worten hervorzugehen, mit denen Faust sich 
nach dem Abschlufs des Vertrages an den Teufel wendet (Y. 1744—47): 

Ich habe mich zu hoch gebläht; 

In deinen Rang gehör ich nur. 

Der ^rofse Geist hat mich verschmäht, 

Yor mir verschliefst sich die Natur. 
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Diese Worte setzen einen Vertrag voraus, an dem ein so erhabenes Wesen wie der Erd- 
geist, selbst mittelbar, unmöglich beteiligt sein kann. Dafs Faust sich mit Mephistopheles 
nur verbunden hat, um seine Kräfte sich dienstbar zu machen, zeigen ferner die Worte: 

Hätt ich nur sieben Tage Ruh 
Braucht keinen Teufel nicht dazu 
So ein Geschöpf gen zu verführen. 

Diese Auffassung erhält ihren schärfsten Ausdruck in der Anrede „gnädger Herr", der 
sich Mephisto bedient, als ihm Faust wegwerfend zuruft: 

Sey Teufel doch nur nicht wie Brey 
Und schaff einen neuen Schmuck herbey. 

Sie ist sicher ironisch gemeint, aber es ist zu beachten, dafs der scenische Vermerk 
„Faust ab" erst hinter Mephistos Antwort steht. Die herrische Art, wie Faust den ersten 
Schmuck für Gretchen fordert, „als war er ein Fürsten Sohn", und die Schimpfworte, 
mit denen er bei verschiedenen Gelegenheiten den Gefährten überhäuft (Tier, Ungeheuer, 
Spottgeburt von Dreck und Feuer, Hund, Abscheuliches Untier, Schandgeselle), lassen 
gleichfalls keinen Zweifel, dafs in seinen Augen Mephistopheles nur sein Untergebener, 
ein niedriger Helfershelfer ist. Endlich tritt in Goethes Jugendentwurf überhaupt Mephi- 
stopheles hinter Faust zurück; überall, wo sie zusammen auftreten, ist dieser, wenn auch 
nur scheinbar, der Haupthandelnde. Während z. B. im Fragment und der fertigen Dich- 
tung der Verkehr Fausts mit den Studenten in Auerbachs Keller sich auf die Be- 
grüfsungsworte beschränkt, ist in der ersten Fassung er es, der die Tische anbohrt und 
die Weinproben liefert, die aus den überfliefsenden Tropfen emporlodernde Flamme be- 
spricht und den rohen Burschen Weinberge vor die Augen zaubert. Er stellt, ohne dafs 
ein besonderer Hexentrank die Begier in ihm entfacht hätte, an den Gefährten das Ver- 
langen, ihm Gretchen zu schaffen und sich zu dem Zweck an ihre Nachbarin zu hängen. 
Er kehrt nach dem Tode der Mutter Gretchens, von Gewissensbissen getrieben, zu der 
Geliebten zurück, um freiwillig ihr Los zu teilen: 

Mag ihr Geschick auf mich zusammenstürzen 
Und sie mit mir zu Grunde gehn. 

Und als er erfährt, dafs sie im Kerker schmachte, zwingt er den Diener der Hölle, ihm 
bei ihrer Rettung behilflich zu sein. Dafs am Schlufs der Kerkerscenc die Worte „Her 
zu mir!" fehlen, soll wenigstens erwähnt werden. 

Ob sich freilich der Teufel selbst als Untergebener fühlt und danach handelt, ist 
eine andere Frage. Er weifs, an wen er sich gebunden hat. Blinde Leidenschaft und 
kalte Berechnung, so stehen sich Faust und Mephistopheles in der Jugenddichtung gegen- 
über; dafs der zügellose Sinn des ersteren der teuflischen Arglist gegenüber den kürzeren 
ziehen wird, ist mit Sicherheit vorherzusagen. Die ganze Selbstüberschätzung Fausts ist 
in den Worten ausgedrückt, die wir als das Thema des ersten Entwurfs bezeichnen können: 

Ich fühle Muth mich in die Welt zu wagen 
All Erden weh und all ihr Glück zn tragen, 
Mit Stürmen mich herum zu schlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirschen nicht zu zagen. 
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So spricht kein Mensch, der auf der Höhe des Lebens steht, der auf allen Gebieten des 
Wissens „mit heisser Müh" gearbeitet und „an die zehen Jahr" als Lehrer der studen- 
tischen Jugend gewirkt hat, so kann nur der heifsblütige Jüngling reden, der für die 
strenge Wissenschaft noch nicht reif ist, sondern leben, d. h. geniefsen will. Wehe aber 
dem Jüngling, der, frei von den Fesseln der Moral und der Gesellschaft, seinen unge- 
bändigten Trieben folgt und einen schwankenden, leicht bestimmbaren Charakter hat. Da, 
wo er zu herrschen wähnt, wird er geleitet werden, und sieht es der böse Genosse seines 
Lebens darauf ab, ihn zu sich herabzuziehen, so werden sehr bald die Wogen des Lasters 
über ihm zusammenschlagen. So wird er zu der Erkenntnis gebracht, dafs er geprahlt 
hat, wenn er wähnte, alles Erdenweh tragen zu können; denn weit entfernt, im Schiff- 
bruch nicht zu zagen, empfindet er schaudernd das „innere Grauen der Menschheit". 
Dies ist der Gedanke, der durch die Person des Faust, wie sie im ersten Entwurf ge- 
zeichnet ist, veranschaulicht wird. 

Hiermit steht freilich die Angabe, dafs Faust seit längerer Zeit eine Professur 
bekleidet und den Ruf eines bedeutenden Gelehrten geniefst, im Widerspruch. Aber dieses 
äufsere Zeugnis ist nur das Gewand, mit dem der Dichter seinen Helden drapiert hat, 
es kann gegenüber seinen Worten und Thaten nicht in Betracht kommen. Man wird im 
Urfaust keinen Gedanken finden, den. nicht ein fünfundzwanzigjähriger Jüngling, welchen 
wir uns mit hohen Gaben ausgestattet denken, äufsern könnte, wohl aber manchen, der 
in dem Munde eines gereiften Mannes fremdartig klingen würde, — wie, wenn Faust 
zu Wagner sagt: 

Was Vortrag! der ist gut im Pappenspiel 
Mein Herr Magister hab er Krafit! 
Sey er kein Schellenlauter Thor! 
Und Freundschafft, Liebe, Brüderschafft, 
Trägt die sich nicht von selber vor. 

Wie die beiden ersten Verse im Fragment und der fertigen Dichtung geändert worden 
sind, ist bereits erwähnt; statt der beiden letzten lesen wir jetzt: 

Es trägt Verstand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich selber vor. 

Die ganze Art, wie Faust in dem Gespräch mit Wagner der Wissenschaft jeden wahren 
Wert abspricht, ist das Gebaren eines Menschen, dem noch Freundschaft, Liebe, Brüder- 
schaft höher als die Wissenschaft steht. Hierzu pafst auch das Glaubensbekenntnis, das 
Gretchen dem Geliebten entlockt; Glück, Herz, Liebe, das nennt er gleichbedeutend mit 
Gott, seine Weltanschauung fafst er in den Satz zusammen: „Gefühl ist alles". 

Diesem jungen Manne steht es unzweifelhaft besser als einem gereiften, dafs er 
im Studentenkeller den Zauberkünstler spielt ; einem in vorgeschrittenem Alter stehende^ 
würde Mephistopheles schwerlich bei dieser Gelegenheit den Vorschlag machen: „Wenn 
dirs gefällt, dergleichen Sozietät schaff ich dir Nacht nächtlich." Diesem Faust braucht 
der Dichter nicht in einer Hexenküche dreifsig Jahre vom Leibe zu schaffen, um ihn zur 
Verführung Gretchens geschickt zu machen. Schnell ist in dem Jüngling die Leiden- 
schaft zu dem Mädchen entfacht, Mephisto weifs jetzt, wie er seinem Opfer beikommen 
kann. Leicht läfst sich Faust überreden, in Gretchens Zimmer einzudringen und hier 

Graues Kloster lö9I. 3 
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das Schmuckkästchen zurückzulassen, um damit den ersten Versuch zu ihrer Verführung 
zu machen. In kurzer Zeit ist der heifsblütige Liebhaber so „eingeteufelt", dafs er sich 
bereit erklärt, einen falschen Zeugeneid zu leisten, und der Geliebten einen Schlaftnink 
für die Mutter aufnötigt, dessen Anwendung mindestens gefährliche Folgen haben kann. 
Kaum aber haben wir die Gewifsheit von Gretchens Fall erlangt, so erhalten wir auch 
schon die Andeutung, dafs Faust das unglückliche Mädchen im Stich lassen wird'); ja 
ihre Verzweifelung vor der Mater dolorosa ist erst unter der Voraussetzung, dafs sie in 
der That von ihm verlassen ist, recht verständlich. Wo Faust weilt, wissen wir nicht, 
doch der Vorwurf, den der von Reue Gemarterte später dem bösen Ratgeber macht: 
„Und du wiegst mich indess in abgeschmackten Freuden ein, verbirgst mir ihren wachsen- 
den Jammer, und lassest sie hülflos verderben", giebt für sein Verhalten wenigstens 
eine Erklärung. Aber der Verrat an Gretchen ist nicht die letzte Schuld, welche Faust 
auf sich geladen hat: er mufs noch den Tod der Mutter und des Bruders') der Geliebten 
auf sein Gewissen nehmen, ehe er der Hölle genug gethan. Die Schauer des Todes, die 
ihn im Kerker der unglücklichen Kindesmörderin umwehen, können ihm einen Vorgeschmack 
von den Qualen geben, die ihm Mephistopheles im Jenseits zugedacht hat. 

Fassen wir noch einmal die charakteristischen Merkmale des ersten Faustentwurfs 
zusammen. Vor allem fällt die Anlehnung des Dichters an das Volksbuch und das 
Puppenspiel in die Augen, die sich besonders darin zeigt, dafs Mephistopheles ein Geschöpf 
Luzifers ist und dafs er zu Faust nur in dem Verhältnis eines unterthänigen Gehilfen steht. 
Faust selbst erscheint überall handelnd. Ein jugendlicher Titan, dem die Wissenschaften 
noch keine Befriedigung gewähren können, beginnt er die Jagd nach dem Genufs, sieht 
sich aber bald von Schuld zu Schuld fortgerissen, bis er reif erscheint, der Hölle, mit 
der er einen Bund geschlossen hat, überliefert zu werden. 



Als Goethe in Italien sich seinen Plan zum Ausbau der Jugenddichtung machte 
— er bezeichnet seine Aufgabe mit dem Ausdruck „das Stück auszuschreiben'' — , konnte 
ihm der Widerspruch zwischen dem Gebaren des Faust und der Angabe, dafs er ein 
ernster Gelehrter in vorgeschrittenen Jahren sei, nicht entgehen. Wollte er also der 
Überlieferung treu bleiben und seinen ersten Entwurf, namentlich die ganze Gretchen- 
tragödie aufrecht erhalten, so mufste er neue Züge erfinden, wodurch er die Persönlichkeit 
seines Helden und seine Handlungsweise erklärlich machte. Derartige Züge sind aller- 
dings in denjenigen Partieen der Dichtung, welche im Fragment hinzugekommen sind, 
vorhanden. Zunächst wird das vorgeschrittene Lebensalter Fausts von ihm selbst in der 
Hexenküche ausdrücklich bestätigt; die Worte 

Und schafiFt die Sudelköcherey 
# Wohl dreyfsig Jahre mir vom Leibe? 



^) Ich finde diese Andeatung in dem Gespräch Gretchens mit Lieschen, von den Worten an: 
„Er nimmt sie gewiss zu seiner Frau". Auch das Gespräch des Meph. mit Faust (Urfanst S. 53) enthält 
bereits einen Hinweis auf die Untreue des jugendlichen Verführers. 

2) Der Schlufs der Valentinscene ist zwar im Urfaust nicht vorhanden, aber wenn Mephistopheles 
seinem Opfer droht: „Wisse dafs auf der Stadt noch die Blutschuld liegt, die du auf sie gebracht hast", 
80 kann wohl kaum etwas anderes als die Ermordung Valentins damit gemeint sein. 
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stempeln ihn zu einem Fünfzigjährigen. Er hat sein Leben nur hinter den Büchern ver- 
bracht, in die Welt weifs er sich nicht zu schicken und gerät vor Fremden in Ver- 
legenheit, selbst sein Äufseres hat er vernachlässigt: 

Allein mit meinem langen Bart 

Fehlt mir die leichte Lebensart. 

Es wird mir der Versuch nicht glückeu; 

Ich wufste nie mich in die Welt zu schicken. 

Vor andern führ ich mich so klein; 

Ich werde stets verlegen sein. 

Ihm ist das wüste Treiben der Leipziger Studenten ebenso zuwider wie das tolle Zauber- 
wesen der Hexenküche, er verhält sich gegen beide Reizmittel ablehnend. Wenn ein 
solcher Mann endlich der Leidenschaft zum Opfer fällt, so werden sicher auch die Stunden 
der Ernüchterung nicht ausbleiben, und dann wird er zur Wissenschaft zurückkehren, die 
ihm von neuem Befriedigung gewähren wird. In der Scene „Wald und Höhle" tritt uns 
in der That Faust als derselbe Klausner vor Augen, der in der fertigen Dichtung 
von seinem Spaziergang abends heimkehrt und in der Stille seines Studierzimmers das 
höchste Glück findet. Aber dieser Klausner besitzt einen hochfliegenden Geist, das Studium 
der Wissenschaften war ihm nicht Selbstzweck, sondern nur ein Mittel, in den Zusammen- 
hang der Dinge einzudringen: ^ 

Ihm hat das Schicksal einen Geist gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts dringt. 
Und dessen übereiltes Streben 
Der Erde Freuden überspringt. 

Daher verstehen wir es, dafs es ihm schier das Herz bricht, zu sehen, dafs wir nichts 
wissen können. Sein brennender Durst nach Erkenntnis verlangt jedoch Befriedigung: 
er ergiebt sich der Magie, und wirklich gelingt es ihm, die Geheimnisse des Makrokosmus 
zu ergründen, in die Gesetze des Weltalls einen Blick zu thun, so dafs er, berauscht 
von seiner Vorstellung, ausruft; „Bin ich ein Gott?'' Doch in dem Hochgefühl dieses 
Erfolges verlangt sein Geist bereits nach neuer Erkenntnis. Die Welt der Gedanken hat 
sich ihm erschlossen, wie noch keinem Sterblichen, aber völlig fremd blieb ihm bisher 
die Welt der Sinne. So erscheinen ihm plötzlich die Freuden des Geistes schal gegen 
die Genüsse des Erdenlebens, und es erwacht ebenso plötzlich der Wunsch in ihm, sich 
in die Welt zu wagen und unmittelbar aus den Quellen des Lebens zu trinken. Die 
Worte, in die sich dieser Wunsch kleidet, sind zwar im Monolog des Fragments genau 
dieselben wie diejenigen, welche wir als das Thema des Urfaust und als einen Ergufs jugend- 
licher Überhebung bezeichnet haben. Aber die Dichtung vom Jahre 1790 hat daneben, 
an der Spitze der Scene „Faust. Mephistopheles", eine andere Fassung, welche dem Pro- 
gramm eines gereiften, wenn auch leidenschaftlichen Mannes besser entspricht: 

Und was der ganzen Menschheit zugeteilt ist, 

Will ich in meinem innem Selbst geniefsen, 

Mit meinem Geist das Höchst' und Tiefste greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Busen häufen, 

Und so mein eigen Selbst zu Ihrem Selbst erweitem, 

Und, wie sie selbst, am End' auch ich zerscheitern. 

3* 
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Hier hat der Schlufs eine versöhnlichere Form; denn Faust ist sich bewufst, dafs seine 
zügellose Begier mit seinem Untergange enden müsse. Wie in diesen Versen, so erscheint 
in der ganzen Unterredung mit Mephistopheles Faust reifer als in dem inhaltlich ver- 
wandten Zwiegespräch mit dem Erdgeist. In jugendlicher Vermessenheit stellt er sich 
in der Scene, welche auf den Monolog folgt, dem Gotte an die Seite, und obgleich er 
unter der Wucht der Worte „Du gleichst dem Geist, den du begreifst, nicht mir!" zu- 
sammenbricht, läfst doch die „Fülle der Gesichte", deren er gewürdigt worden ist, das 
Bewufstsein titanischen Vermögens in ihm zurück. Der Faust des Fragments spricht 
und empfindet menschlicher. Er will alles, was die Brust eines Sterblichen bewegen 
kann, in seinem eignen Innern erleben und fragt wohl auch: „Was bin ich denn, 
wenn es nicht möglich ist, der Menschheit Krone zu erringen?" Aber als ihm Mephi- 
stopheles antwortet: „Du bist am Ende — was du bist", da ist er völlig entmutigt 
und klagt, dafs er fühle, wie alles Wissen ihn dem Unendlichen um nichts näher ge- 
bracht habe. 

Mit grofsem Geschick läfst der Dichter gerade an dieser Stelle den Versucher 
sein Werk beginnen. Betrachten wir die Rolle, welche der Lügengeist im Fragment 
spielt, genauer, so werden wir finden, dafs sie der veränderten Persönlichkeit Fausts ent- 
sprechend umgestaltet ist. Mephistopheles ist selbstverständlich der Teufel geblieben, mit 
dem der ruhelose „Übermensch" einen Vertrag geschlossen hat; es genügt, zum Beweise 
hierfür auf die Hexenküche, wo er „Junker Satan" genannt wird, und auf die Verse, 
welche der Schülerscene unmittelbar vorausgehen, hinzuweisen: 

Und hätt' er sich auch nicht dem Teufel tibergeben, 
Er mtifstc doch zu Grunde gehn! 

Aber um einem in rastlosem Wissensdrang sich verzehrenden Gelehrten beizukommen, 
mufste er mit der ganzen Ruhe und Überlegenheit des welterfahrenen Mannes ausge- 
stattet werden. Überschwenglicher Idealismus und nüchterne Kritik, das ist daher der 
neue Gegensatz, in welchen im Fragment Faust und Mephistopheles zu einander treten. 
Wie wahr sind die Worte, durch welche der Skeptiker den Phantasten von der Unaus- 
führbarkeit seines Verlangens zu überzeugen weifs: 

Glaub' unser einem, dieses Ganze 
Ist nur für einen Gott gemacht! 



Setz' dir Perrücken auf von Millionen Locken, 
Setz' deinen Fufs auf ellenhohe Socken, 
Du bleibst doch immer was du bist. 

Und wie fein weifs er seinen Gedanken in ein Gleichnis zu kleiden: so wenig des 
Löwen Mut und des Hirsches Schnelligkeit, des Italieners feurig Blut und des Nor- 
dens Dauerbarkeit sich in einem Wesen vereinigt findet, und Grofsmut mit Arglist 
sich verbinden läfst, so wenig werden sich die Träume des Idealisten verwirklichen. 
Da tritt der Augenblick ein, wo Faust sein bisheriges, der Wissenschaft geweihtes 
Leben als zwecklos verurteilt, wo ihn Mephistopheles, wie er sich später ausdrückt, 
vom Kribskrabs der Imagination geheilt glaubt. Wie einst die Schlange in Eva Mifs- 
trauen gegen Gott zu erwecken wufste, so ist es Mephistopheles gelungen, den Menschen- 
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geist in den Augen seines Opfers seiner Würde zu entkleiden, und triumphierend kann 
er ausrufen: 

Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, 
Des Menschen allerhöchste Kraft, 
Lafs nur in Blend- und Zauberwerken 
Dich von dem Ltigengeist bestärken, 
So hab' ich dich schon unbedingt. 

Es ist daher keineswegs seine wahre Meinung, wenn er in „Wald und Höhle" den Ge- 
fährten, der sich als Forscher wiedergefunden hat, verspottet, dafs er wie eine Kröte 
aus dumpfem Moos und triefendem Gestein Nahrung schlürfe, so wenig, wie es ihm 
Ernst ist, wenn er dem Schüler jede Wissenschaft verächtlich macht. Worauf es ihm 
dem Schüler wie Faust gegenüber ankommt, ist, ihnen den Satz eindringlich vor die 
Seele zu führen: 

Grau, theurer Freund, ist alle Theorie, 
Und grfin des Lebens goldner Baum. 

Hat er erst die Lust nach der Welt in ihnen geweckt, so können sie ihm nicht mehr 
entgehen, und er wird seine Freude daran haben, den hochstrebenden Gelehrten durch 
die schalsten Vergnügungen zu führen und seinen Sinnen keine Ruhe zu gönnen, bis er 
in dem wilden Leben zu Grunde geht. Mephistopheles wird in der That der Führende. 
Schon die Frage Fausts: „Wie fangen wir das an?'', mit der er dem Versucher auf den 
Vorschlag antwortet, alles Denken zu fliehen und sich mitten in den Strudel der Welt zu 
stürzen, deutet an, dafs er, der mit dem Leben völlig unbekannt ist, sich dem Gefährten, 
dessen eigentliches Element die Erde mit ihrem Thun und Treiben ist, unterordnet. Die 
folgenden Scenen aber, „Auerbachs Keller" und die „Hexenküche", liefern den Beweis, 
dafs im Fragment von vornherein Mephistopheles der Handelnde ist, während Faust sich 
willenlos leiten läfst. Dafs sich der Teufel seiner führenden Rolle bewufst ist, zeigen 
auch die Verse aus „Wald und Höhle": 



»j 



Und war' ich nicht, so wärest du schon 
Von diesem Erdball abspatzirt, 

die verständlich sind, auch ohne dafs ein Selbstmordversuch Fausts vorhergegangen ist. 
So scheinen im Fragment, verglichen mit der Jugenddichtung, die Rollen der beiden 
Hauptpersonen gewechselt. 

Dazu kommt, dafs die Aufgabe Mephistos, sein Opfer von Stufe zu Stufe sinken 
zu lassen, in der zweiten Bearbeitung eine schwierigere als im ersten Entwurf ist. In 
dem Forscher auf der Höhe des Lebens, dem so lange seine Bücher die Welt ausmachten, 
kann er nicht so schnell die Sinnenlust zu entfachen ho£fen wie in dem leidenschaftlichen 
Jüngling, dem die Wissenschaften nur ein Spiel waren. Er mufs sein Programm er- 
weitern: „Wir sehn die kleine, dann die grofse Welt". Von der Art, wie der Dichter die 
grofse Welt darstellen wollte, ist im Fragment nicht einmal eine Andeutung enthalten. 
Aber auch die kleine Welt ist aufser durch die Gretchentragödie nur durch das Bild aus 
dem Leipziger Studentenleben zur Anschauung gebracht. Es hat daher die Vermutung 
einiger Fausterklärer viel für sich, dafs die Hexenküche symbolisch die ganze Reihe der 
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Zerstreuungen darstellen soll, die Faust nach dem Plane seines bösen Dämons durch- 
kosten muss, ehe er zur Sinnlichkeit und durch diese zum Verbrechen geleitet wird'). 
Der Hauptzweck der Hexenküche, Fausts Verjüngung, ist damit sehr wohl vereinbar. Es 
bedarf aufsergewöhnlicher Mittel, um den der Welt abgekehrten fünfzigjährigen Mann in 
jene sinnliche Erregung zu versetzen, die ihn Helenen in jedem Weibe sehen läfst. Darum 
mufs ihm das Bild der griechischen Heroine im Zauberspiegel gezeigt, darum der Zauber- 
trank gereicht werden, der sein Äufseres verändert^) und ihn für weibliche Beize em- 
pfänglich macht. Dafs die Hexenküche uns zugleich einen neuen Zug Mephistos, seine 
Lust am Gemeinen, kennen lehrt, mag hier eingeschaltet werden. 

Endlich ist es dem Teufel gelungen, sein Opfer in Leidenschaft und Sünde zu 
verstricken. Aber noch einmal versucht Faust vor dem Versucher und der eigenen Be- 
gierde zu fliehen, er zieht sich in die Einsamkeit zurück und findet in der Erforschung 
der Natur das Gleichgewicht der Seele wieder. Es ist freilich eine ganz andere, neue 
Art des Studiums, die sich ihm aufgethan hat; nicht mehr aus Büchern schöpft er sein 
Wissen, er beobachtet die Wesen, welche die Flur beleben, prüft sie auf ihre innere 
Natur und lernt so in ihnen seine Brüder kennen. Mufs ihm nicht auch hier der Erd- 
geist, dem er sein ganzes neues Leben verdankt, als der Wohlthäter erscheinen, der 
ihm dieses neue Wissensfeld erschlossen hat? Doch die Einsamkeit vermag noch mehr: 
sie veranlafst ihn, den eigenen Seelenkräften und den Gesetzen ihrer Thätigkeit nachzu- 
forschen. Und ist er von der anstrengenden Arbeit des Geistes ermüdet, so bietet ihm 
die Erinnerung an die Gestalten der Vorwelt, welche der silberne Mond vor seine Blicke 
zaubert, eine wohlthuende Erholung. Dieses Leben führt Faust längere Zeit, nachdem 
er es bald nach Gretchens Fall begonnen hat. Mephistopheles hat ihn vielleicht selbst 
dazu veranlafst, um die Schuld, welche er der Geliebten gegenüber auf sich geladen, 
durch seine Entfernung von ihr zu vergröfsem. Aber als der Teufel merkt, dafs der 
unruhige Geist seines Gefährten in der stillen Naturbetrachtung Befriedigung findet, da 
fürchtet er, dafs er sein Opfer verlieren könnte. 

Du bist schon wieder abgetrieben, 

Und, währt es länger, aufgerieben 

In Tollheit oder Angst und Graus — 

mit diesen Worten sucht er ihm sein neues Leben zu verleiden, und noch ist die Leiden- 
schaft zu Gretchen nicht so völlig in dem Herzen des bethörten Mannes zurückgedrängt, 
dafs er neuen Lockungen des Versuchers widerstehen könnte. Gleichzeitig erwacht aber 
auch das Bewufstsein seiner Schuld, und indem ihm das Geschick der Geliebten vor die 



J) Vgl. Kreyfsigs Vorlesungen über Goethes Faust, herausgegeben von Franz Kern. S. 90 ff. 
Kreyfsig hat übrigens übersehen — und auch Kern scheint es entgangen zu sein, — dafs sechzehn der 
„Hexenküche" der fertigen Dichtung angehörige Verse (2366—2377 und 2390-2393) im Fragment noch 
fehlen. Er begeht also einen Irrtum, wenn er auch die „breiten Bettelauppen", die fürs „grofse Publikum" 
gekocht werden, zu der Anschauungsweise Goethes, wie sie in den Dichtungen der Jahre 1787—1790 sich 
ausprägt, in Beziehung setzt. 

2) V\renn Goethe bei einer Vorlesung im Jahre lS-i9 an der Stelle, wo Faust aus dem Zauberkreis 
der Hexe heraustritt und sein Verlangen nach dem Zauberspiegel ausspricht, aus dem tiefen Bafs in einen 
hellen Tenor umschlug, so kann seine Intention nicht zweifelhaft sein: das Gebräu der Hexe soll ein Ver- 
jüngungstrank sein. 
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Seele tritt, will er mit ihr zu Grunde gehen*). Mephistopheles zieht ihn mit sich, — 
doch sicherlich nicht, um ihn blofs in die Arme des unglücklichen Mädchens zurückzu- 
führen. Das Verlassen der Einsamkeit soll Faust mit einer neuen Schuld, dem Morde 
Valentins, büfsen'). Diese Scene fehlt jedoch im Fragment, und es schliefst, nach dem 
herzerschütternden Gebet Gretchens vor der Mater dolorosa, mit der Domscene. 

Verglichen mit dem ersten Entwurf, zeigt die Dichtung vom Jahre 1790 zwei 
entschiedene Abweichungen von der überlieferten Sage: Faust ist alles Zauberwesen ver- 
hafst, und Mephistopheles spielt nicht die Rolle eines untergeordneten Dieners, sondern 
er ist der welterfahrene Skeptiker, dem der Genosse, zum Teil widerstandslos, sich unter- 
ordnet. Ja Faust bekennt sogar in „Wald und Höhle^, dafs er den Gefährten schon 
nicht mehr entbehren kann, mag er damit meinen, dafs er ohne ihn nicht fertig zu 
werden glaubt, oder, wie es Düntzer erklärt, dafs derselbe bereits ein Teil seines Wesens 
geworden ist. Am Schlufs des Fragments aber drängt sich die Frage auf: wird es dem 
Teufel gelingen, den ernsten, wissensdurstigen Mann, der schon einmal seinen Schlingen 
entgangen zu sein schien, so zu entsittlichen, dafs er zuletzt der Hölle überantwortet 
werden mufs? 

Hiemach sind wir wohl zu der Annahme berechtigt, dafs das Fragment 
nicht blofs den weiter ausgeführten Urfaust, sondern, da die Charaktere der beiden 
Hauptpersonen und ihr Verhältnis zu einander völlig verändert ist, einen neuen Ent- 
wurf darstellt. 



Dafs in der dritten Bearbeitung des Faust, welche die fertige Dichtung vorstellt, 
ein dritter Entwurf vorliegt, folgt schon aus dem, was über ihre Entstehung gesagt 
ist. Es würde ohnehin zur Genüge aus der „Zueignung^^ und dem „Prolog im Himmel ^ 
hervorgehen; auch den Gegensatz zwischen dem jugendlichen Schaffen und der Dichtung 
des Alters, den das „Vorspiel auf dem Theater" hervorhebt, kann man in Betracht 
ziehen. Als Goethe das Schema zu seiner neuen Arbeit entwarf, löste er, wie wir wissen, 
das, was gedruckt war, also das Fragment, wieder auf und disponierte es mit dem, was 
schon fertig oder erfunden war, in grofse Massen. Zu den fertigen oder erfundenen 
Partieen, von denen er spricht, gehörten sicher die fünf letzten Scenen des Urfaust; ob 
ihm noch andere gröfsere Stücke zur Verfügung standen, ist nach dem, was wir über die 



1) So gut auch dieser Gedankengang verständlich ist, hat doch der Dichter die Vereinigung des 

Schlusses der im Urfaust enthaltenen Valentinscene mit dem neu hinzugedichteten GesprUch von 

„Wald und Höhle'^ nicht einwandfrei zustande gebracht. Der Anfang des ans der alten Dichtung herüber- 

genommeneu Stückes: 

Nur fort, es ist ein grofser Jammer! 

Ihr soUt in eures Liebchens Kammer, 

Nicht etwa in den Tod 

pafst zu den vorhergehenden Worten Fausts und seinem Benehmen ganz und gar nicht. Und der 
Stimmungswechsel, der mit den W^orten beginnt: „Was ist die Himmelsfrend* in ihren Armen ?^' ist so 
plötzlich, dafs man glauben könnte, es seien Verse ausgefallen, wenn uns nicht der ganze Scenenschlufs 
aus der Göchhausenschen Abschrift bekannt wäre. 

2J Vgl. E. Schmidt a. a. 0. XXVIII. Anm. 



— 24 - 

Chronologie der Faustdichtung wissen, mindestens zweifelhaft*). Versuchen wir es, das 
Schema des Dichters aus dem vollendeten Werke zu rekonstruieren, so erhalten wir 
folgende grofse Dispositionsmassen: 

Erster Teil. 

1. Faust vor der Weltfahrt (Nacht. Vor dem Thor. Studirziramer 1 und 2). 

2. Die vorhereitenden Schritte Mephistos zur Entsittlichung Fausts (Auerbachs 
Keller. Hexenküche). 

3. Gretchens Verführung bis zu ihrem Fall (Straf se. Abend. Spaziergang. Der 
Nachbarin Haus. Strafse. Garten. Ein Gartenhäuschen). 

4. Gretchens Fall (Wald und Höhle. Gretchens Stube. Marthens Garten. Am 
Brunnen. Zwinger). 

5. Fausts Mord und Untreue (Nacht. Dom. Walpurgisnacht. Walpurgis- 
nachtstraum). 

6. Gretchens Untergang (Trüber Tag. Nacht. Kerker). 

Zweiter Teil. 

1. Faust als Hof- und Staatsmann. 

2. Sein Ringen nach dem Kunstideal. 

3. Im Besitz des Schönen. 

4. Im Kriege. 

5. Der Schöpfer eines neuen Staatswesens. 

Was dieses Schema von dem dramatischen Gefüge des Fragments, soweit es mit ihm 
verglichen werden kann, wesentlich unterscheidet, ist die Anordnung der Scene „Wald 
und Höhle^^ In der Dichtung vom Jahre 1790 ist Gretchen bereits der Leidenschaft 
Fausts zum Opfer gefallen, als er sich in die Einsamkeit zurückzieht. Der Wortlaut von 
„Wald und Höhle ^, namentlich das Gespräch mit Mephisto, steht damit keineswegs im 
Widerspruch'). Ja, wir verstehen bei der Anordnung des Fragments um so besser die 
Scene „Zwinger", welche die Verzweiflung des unglücklichen Mädchens darstellt, des 
Mädchens, das die volle Gewifsheit ihrer Schande erlangt hat und sich von dem Geliebten 
verlassen sieht. Die Einreihung von „Wald und Höhle" hinter der Scene „Ein Garten- 
häuschen" bleibt in jedem Fall unbefriedigend. Gewöhnlich wird vorausgesetzt, dafs 
Faust aus Gretchens Nähe flieht, weil sie noch unschuldig ist, und er sie nicht der Schande 
preisgeben will; aber dann bedürfen die Worte 

So taumP ich von Begierde zu Genufs, 

Und im Genufs verschmacht' ich nach Begierde 

und manche andere einer höchst gezwungenen Erklärung. Nimmt man dagegen mit Kern 
an, dafs Fausts Selbstanklage und seine Unterredung mit Mephistopheles Gretchens Fall 
zur Voraussetzung hat, so ist die dramatische Steigerung, welche in der ursprünglichen 
Scenenfolge liegt, und die in dem Augenblick ihren Höhepimkt erreicht, wo Faust der 



1) Auf die Scenen des Urfaast pafst anch der Ausdruck, welchen Goethe in dem Briefe vom 
24. Juni 1797 braucht, wo er sie als „die grofsen erfundenen und halb bearbeiteten Massen^' 
bezeichnet. 

^) Vgl. Kern: Drei Charakterbilder aus Goethes Faust, 2. Ausg., S. 42ff. 
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Geliebten den Schlaftrunk für die Mutter aufnötigt, zerstört, und die Scene „Am Brunnen" 
ist völlig überflüssig geworden. Denn diese ist nur unter der Voraussetzung verständlich, 
dafs wir von der noch j-ungen Schuld Gretchens Gewifsheit erhalten und die Gefallene 
unter dem frischen Eindruck ihrer Sünde vor uns sehen*). 

Auch von der Scenenfolge des Urfaust weicht das Schema der fertigen Dichtung 
ab. Valentins Tod, welcher dort auf die Domscene folgen sollte, ist ihr hier vorausge- 
schickt. Dem jungen Dichter schwebte ein lebendiges, in rascher Folge sich abspielendes 
dramatisches Gemälde vor: auf Gretchens Fall folgt der Tod ihrer Mutter; die Seelen- 
qual, welche die Domscene schildert, ist um so verständlicher, da es sich um die Leichen- 
feier der Gestorbenen handelt; die Ermordung des Bruders durch den Geliebten und die 
Flucht Fausts steigert darauf das Elend des Mädchens ins unendliche; dafs sie zuletzt 
zur Mörderin an ihrem Kinde wird, begreifen wir so gut wie den Schlufs der er- 
schütternden Tragödie. Im Fragment fehlt die Valentinscene gänzlich, es fehlt aber auch 
neben der Überschrift „Dom" der Zusatz „Exequien der Mutter Gretchens"; schon 1790 
scheint also Goethe beabsichtigt zu haben, die beiden Scenen umzustellen. Der Grund 
zu dieser Änderung ist vielleicht darin zu suchen, dafs bei der ursprünglichen Anordnung 
in drei aufeinanderfolgenden Scenen lediglich Gretchens Schuld behandelt wird, während 
Faust völlig im Hintergrund bleibt; denn den Eindruck der Domscene dadurch noch zu 
steigern, dafs auch Valentins Blut vor der Seele des Mädchens aufsteigt, ist schwerlich 
allein die Absicht des Dichters gewesen. 

Unter den Stücken des ersten Teils der Dichtung, welche nach dem Jahre 1797 
hinzugekommen sind, haben die „Walpurgisnacht" und der „Walpurgisnachtstraum*' nur 
einen losen Zusammenhang mit dem Entwickelungsgang des Dramas. Sie sollen augen- 
scheinlich die „abgeschmackten Zerstreuungen" vertreten, in denen Mephistopheles sein 
Opfer wiegt, während Gretchen im Elend verzweifelt. In der Walpurgisnacht — die Fort- 
setzung kommt kaum in Betracht — werden die menschlichen Laster und Schwächen in 
phantastischen Bildern gezeichnet, für welche die Natur den gespenstischen Hinter- 
grund bildet Faust ergötzt anfangs das tolle Treiben, in das er geraten ist, und da 
ihn der Gefahrte nicht, wie er es wünscht, auf den Gipfel des Blocksberges führt, wo 
der Böse in eigner Person thront, begnügt er sich, ihm auf Seitenwegen zu folgen. Aber 
plötzlich tritt er aus dem Kreis der jungen Schönen, mit denen er getanzt, heraus, eine 
Vision hat ihn erschreckt: er glaubt Gretchen zu sehen, die mit geschlossenen Füfsen, 
den Hals mit einem roten Schnürchen geschmückt, sich langsam fortbewegt. So bricht 
mitten in dem Taumel des wüstesten Genusses seine bessere Natur hervor. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der beiden Hauptcharaktere, insbesondere 
zu der Frage, wie sich der Faust des dritten Entwurfs von dem der beiden früheren 
Bearbeitungen unterscheidet, so werden wir auf diejenigen Partieen hingewiesen, welche 
zur Ausfüllung der grofsen Lücke des Fragments (Vers 606 bis 1769 des fertigen Dramas) 
gedichtet worden sind. Jener Faust, wie er aus dem Verkehr Goethes mit Schiller her- 



^) Der Zweck der Bmiinenscene kann nicht der sein, in Gretchen die Besorgnis zu erwecken, dafs 
der Geliebte sie im Stich lassen könnte; dies zeigen die SchluTsworte des M&dchens, namentlich die Verse: 

Doch — alles was dazu mich trieb, 
Gott! war so got! ach war so lieb! 

GnuM Klottar 1891. 4 
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vorgegangen, ist ein reifer Mann, „zu alt, um nur zu spielen, zu jung, um ohne Wunsch 
zu seines wie derjenige, welchen die Dichtung vom Jahre 1790 darstellt, aber er ist noch 
in anderem Sinne gereift zu nennen als der weltscheue Gelehrte des Fragments. Er hat 
keineswegs nur in der Zurückgezogenheit gelebt. Sein Vater war ein Alchimist, der zwar 
ganz in den Vorurteilen seiner Zeit befangen war, aber doch die Ergebnisse seiner Kunst 
in gutem Glauben zur Heilung seiner Mitmenschen verwertete. Ihn unterstützte der Sohn, 
und erschüttert von dem Elend, welches eine Pest über seine Heimat brachte, und von 
dem brennenden Wunsch zu helfen beseelt, quälte er sich oft mit Beten und Fasten, um 
Gottes Beistand zu erflehen. Aber gerade damals wurde zuerst sein Glaube erschüttert, 
sein Glaube an Gott, seine Kunst und das menschliche Können überhaupt. Denn er sah, 
wie trotz alles Betens, aller Bemühungen die Menschen hinstarben, ja wie sogar das 
Heilmittel, welches sein Vater mit gröfster Sorgfalt bereitet hatte, verderblich wirkte, 
während er sich als Retter preisen lassen mufste. Andere Enttäuschungen kamen später 
hinzu-, weder hat ihm seine wissenschaftliche Thätigkeit Geld und Gut eingebracht, noch 
ist sein Streben nach Wahrheit immer von Erfolg belohnt gewesen. Daher ist das Er- 
gebnis seiner Erfahrungen, dafs das Leben „ein Meer des Irrtums" sei und ewig den 
einen Gesang dem Ohr des Menschen wiederhole: „entbehren sollst du! sollst entbehren!" 
Und doch kann er sich weder von der Welt losreifsen, noch auf das Streben nach den 
höchsten Idealen verzichten: 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust, 
Die eine will sich von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebeslust, 
Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Tritt er abends, wenn er von seinem Spaziergang heimkehrt, in sein Studier- 
zimmer, so freut er sich wohl, beim traulichen Schein der Lampe mit seinen Büchern 
Zwiesprache halten zu können. Aber bald erwachen die unbefriedigten Sinne und stören 
ihm den Genufs an der Forschung, das Wissen ekelt ihn an*). Auf diese Weise wird 
ihm endlich das Leben zur Last, er will die Bürde von sich werfen, — wenn auch nicht, 
um in das Nichts zu tauchen, sondern um ein höheres Dasein dafür einzutauschen, in 
„neue Sphären reiner Thätigkeit" zu gelangen. Schon setzt er die Giftschale an den 
Mund, da geben ihn die Osterglocken, welche die Erinnerung an die fromme Kinderzeit 
in ihm wachrufen, noch einmal dem Leben wieder. Dafs Glockenklang und Chorgesang 
soviel über den vermag, der selbst gesteht: 

Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu streben. 
Woher die holde Nachricht tönt, . 

ist ein neuer Zug, der ihn von dem Faust der Jugenddichtung unterscheidet Sein Glaube 
ist gewifs nicht kirchlicher, als die Weltansicht desjenigen, der die Religion ins Gefühl 
legt, und dem Gott mit Glück, Herz, Liebe gleichbedeutend ist. Aber während die 
Jugend kampflustig ist und ein „leider" nicht unterdrücken kann, wenn sie von dem 



1) j,Mir ekelt lange vor allem Wissen^' sagt er zu Mephistopheles (Vers 1749). 
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Studium der Theologie redet, ist das Alter pietätvoller, und weichen, frommen Stimmungen 
mag es sich nicht entziehen^). 

Freilich werden wir nicht erwarten, dafs die Osterstimmung lange in der Seele 
Fausts vorherrscht. Gäbe es ein Mittel aufser dem Selbstmord, dem ewig sich er- 
neuenden Kampf in seiner Brust zu entfliehen, so würde ihm gewifs kein Preis zu hoch 
daflir sein. Da greift er zur heiligen Schrift. Vielleicht findet sich auch für ihn eine 
Offenbarung darin, die seine kranke Seele heile, die ihr wenigstens Hoffnung auf Be- 
friedigung gebe. Er schlägt den Anfang des Johannisevangeliums auf, dort liest er: iv 
ä^X^ V^ ^ Xoyog und übersetzt die Worte nach mehreren unbefriedigenden Versuchen: 
„Im Anfang war die That!^^^) So ist ihm wirklich die gehoffte Offenbarung zu teil ge- 
worden; denn ein Leben der That zu beginnen, das wäre es, was ihm Rettung bringen 
könnte! Aber ehe er sich der Bedeutung seiner Übersetzung bewufst werden kann, tritt 
der Versucher auf. Der Pudel, der sich ihm auf dem Spaziergang in so auffälliger Weise 
genähert, der seine Anwesenheit im Zimmer bisher nur durch Knurren und Bellen be- 
merkbar gemacht hat, kommt in dem Augenblick, wo Faust das erlösende Wort gefunden 
zu haben scheint, als Teufel hervor. Mephistopheles weifs sehr gut, dafs er dem Manne 
gegenüber, der mit Geistern umzugehen gewohnt ist, sehr vorsichtig sein mufs, dafs er 
nur allmählich auf sein Ziel lossteuern darf. Daher sucht er erst die Lust, mit ihm zu 
verkehren, in Faust zu wecken, indem er sich stellt, als sei er ungern gefangen und 
wünsche, so bald wie möglich seine Freiheit wiederzuerlangen. Darauf müssen Geister 
auf seinen Befehl mit verführerischem Gesänge die Sinne des Arglosen einschläfern, 
während er selbst dadurch Gelegenheit erhält, zu entschlüpfen und so zugleich seine 
Überlegenheit zu zeigen. Als er von neuem bei Faust erscheint, tritt er mit der gröfsten 
Sicherheit auf und findet auch sein Opfer seinen Zwecken entsprechend vorbereitet. Mehr 
denn je ist Faust von der Begrenztheit des menschlichen Daseins, der Ohnmacht des 
menschlichen Geistes, der Eitelkeit der menschlichen Freuden erfüllt. Er wirft sich in 
die Arme des Teufels, unbekümmert um das, was im Jenseits aus ihm wird, weil er 
hofft, mit seiner Hilfe mehr als bisher dem verzehrenden Verlangen seines Innern nach 
ewig neuer Nahrung Genüge thun zu können. Dementsprechend lautet die Wette, die 
er mit dem Teufel eingeht, — das Thema des dritten Entwurfs: 

Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So sei es gleich um mich gethan! 
Kannst du mich schmeichelnd je belügen 
Dafs ich mir selbst gefallen mag, 
Kannst du mich mit Genufs betrügen ; 
Das sei für mich der letzte Tag! 
Werd' ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch] du bist so schön! 



^) Die Worte, welche Faust zu den Bauern spricht: 

Vor jenem droben steht gebückt, 
Der helfen lehrt und Hülfe schickt, 

können für die Beurteilung seines religiösen Standpunktes nicht in Betracht kommen. Sie sind schwerlich 
mehr als eine Redewendung, die er gebraucht, weil sie der Anschauung der einfachen Landleute entspricht. 
2) Vgl. zu dieser Übersetzung Kern in Kreyfsigs Vorlesungen. Anm. 17. 

4* 
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Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke schallen, 
Dann bist du deines Dienstes frei, 
Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen, 
Es sei die Zeit für mich vorbei! 

Die Aufgabe, die sich hier der Dichter stellt, ist eine wesentlich andere als im 
ersten und zweiten Entwurf. Im Urfaust ist das Programm der Dichtung der Ausdruck 
des überschäumenden Kraftgefühls eines Jünglings, im Fragment der Wunsch des bisher 
mit der Welt unbekannten Mannes, alles Menschenglück und Menschenweh nachempfinden 
zu können, in dem fertigen Drama der ungestüme Drang des Menschengeistes nach rast- 
loser Bewegung, dargestellt durch die Ruhelosigkeit des .immer unbefriedigten Mannes. 
Urfaust und Fragment konnten, wenn sie ihrem Programm entsprechend zum Abschlufs 
gebracht worden wären, in dem Rahmen einer Tragödie ausgeführt werden, der dritte 
Entwurf erweiterte sich, um mich des von Kreyfsig gebrauchten Ausdrucks zu bedienen, 
zum Lebensgedicht; die Bezeichnung Tragödie, die Goethe unter den Titel des vollendeten 
Werkes gesetzt hat, scheint zu dem Ganzen nicht zu passen. Der Entwickelungsgang 
dieses Lebensgedichtes und die damit zusammenhängende Idee der Dichtung soll im fol- 
genden Abschnitt dargestellt werden. 

Zuvor haben wir noch den Gefährten Fausts und das Verhältnis, in dem beide 
in der fertigen Dichtung zu einander stehen, ins Auge zu fassen. Der Mephistopheles 
des dritten Entwurfs weist in den meisten seiner Züge auf den Urfaust zurück, ohne dafs 
ihm gewisse Eigenschaften fehlen, welche ihm im Fragment eigentümlich sind. Der Skep- 
tiker verwandelt sich allerdings mehr und mehr in den Schalk. Aber seine Kenntnis der 
Welt, die ihn dem Faust des Fragments unentbehrlich machte, kommt am Hofe des 
Kaisers zu voller Geltung, und seine Lust am Gemeinen zeigt er ausreichend in der 
Walpurgisnacht, unter den thessalischen Hexen und noch zuletzt bei dem Kampf um 
Fausts Seele. Wie im Urfaust ist er von Luzifers Geschlecht (Vers 11770), aber er ist 
keiner von den Grofsen der Hölle (V. 1641), weshalb er auch in der Walpurgisnacht 
keine Lust zeigt, den Gipfel des Blocksberges zu erklimmen. Dem Charakter des volks- 
tümlichen Teufels entsprechend, ist sein Erscheinen und Verschwinden an gewisse Schranken 
gebunden: das schlecht gezogene Pentagramm auf Fausts Schwelle verschafft ihm den 
Eintritt in sein Zimmer; da er aber dort, wo er hereingeschlüpft, auch wieder hinaus 
mufs, so bedarf er einer Ratte, welche das Pentagramm zerstört. Ebenso erinnert es an 
den Urfaust, wenn er im 4. Akt des zweiten Teils der Dichtung den Feldherrnstab des 
Obergenerals nicht mag, weil er ein Kreuz daran entdeckt hat. 

Seinem Opfer gesellt er sich als Diener zu , der jederzeit des Winkes seines 
Herrn gewärtig sein will, und es pafst zu dieser Rolle, dafs er sich ihm in der Gestalt 
des Pudels zuerst genähert hat. Was aber den Einflufs betrifft, den er auf den Ge- 
fährten ausübt, so ist ein grofser Unterschied zwischen den einzelnen Teilen der Dich- 
tung zu erkennen. Im ganzen ersten Teil führt er die Herrschaft und leitet Faust in 
diejenigen Bahnen, die seinen Zwecken entsprechen. Im zweiten Teil dagegen, von der 
Scene „Finstere Galerie'' des 1. Aktes an, tritt Faust, dem Gesamtplan der fertigen 
Dichtung gemäfs, in seine Rechte als Gebieter ein, Mephistopheles sieht sich bis zum 
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Schlufs des 3. Aktes verurteilt, demjenigen freiwillig oder unfreiwillig heilsame Dienste 
zu leisten, den er bis zur Katastrophe auf seine Weise durchs wilde Leben zu schleppen 
hoffte. In den beiden letzten Akten gelingt es ihm zwar wieder, auf Fausts Streben 
seine Teufelshand zu legen, aber der Entschlufs, in praktischer Thätigkeit sein Heil zu 
suchen, geht von dem Strebenden selbst aus. 

Die satanische Schadenfreude, die in den letzten Scenen der Jugenddichtung die 
Gestalt Mephistos so widerwärtig macht, tritt in dem zweiten Teile des vollendeten 
Werkes hinter der Schalksnatur zurück: man denke an die ganze Beihe der Scenen, 
welche am kaiserlichen Hofe spielen, an das Gespräch mit dem Famulus und dem Bacca- 
laureus, an die Rolle der Phorkyas, an die Worte, welche er am Anfang des 5. Aktes 
Qber die Dreieinigkeit von Krieg, Handel und Piraterie spricht. Aufserdem erscheinen 
aber in dem dritten Entwurf gewisse Züge des Teufels besonders ausgeführt, welche der 
Rolle angepafst sind, die ihm nach der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee zufällt. 
Hierher gehört sein Egoismus, den ihm Faust bereits beim Abschlufs des Vertrages vor- 
wirft, und der namentlich am Ende des Dramas hervortritt, wo er schon vor dem Tode 
seines Opfers die Vorkehrungen zur Bestattung trifft und der abgeschiedenen Seele den 
„blutgeschriebenen Titel" zu zeigen sich beeilt. Dafs er bei dem Maskenfest auf der kaiser- 
lichen Pfalz den Geiz vorstellt, entspricht diesem Charakterzug. Endlich mag noch sein 
Dünkel erwähnt werden, der sich in den Schlufsworten des Prologs im Himmel ausspricht 
und zu Beginn des 4. Aktes in den Worten gipfelt: „Wir sind die Leute, Grofses zu 
erreichen!" 

III. 

Von einer dem Faust zu Grunde liegenden Idee zu sprechen, würden uns, wenn 
die fertige Dichtung keine sicheren Anhaltspunkte böte, Goethes eigene Äufserungen 
nötigen, vor allem die mit Schiller gewechselten Briefe. Schiller kannte, als der Freund 
seinen Rat einholte, nur das Fragment, wie aus dem Brief vom 26. Juni 1797 hervor- 
geht. Schon dieses Bruchstück, findet er, kann die Forderung an eine symbolische Be- 
deutsamkeit nicht ganz von sich weisen, man will nicht bei dem Stoff stille stehn, sondern 
von ihm zu Ideen geleitet werden; kurz die Natur des Gegenstandes verlange eine philo- 
sophische Behandlung'). Goethe erwidert, dafs diese Bemerkungen mit seinen Vorsätzen 
und Plänen recht gut zusammenträfen, nur dafs er sich's bequemer mache und 
die höchsten Forderungen mehr zu berühren als zu erfüllen denke'). In 
diesen Worten ist bereits das Wesen der vollendeten Dichtung gezeichnet. Denn wenn 
wir hinzunehmen, was Goethe zu Eckermann sagt, dafs er die Exposition des Faust in 
Anlehnung an die des Hiob entworfen habe"), so verstehen wir, was er gemeint: die 
Dichtung soll eine Idee veranschaulichen, welche in ähnlicher Weise durch die Exposition 
dargestellt wird wie der Grundgedanke im Buch Hiob, aber die einzelnen Teile der Dich- 
tung sollen nicht notwendig im Dienst jener Idee ausgeführt, „philosophisch^^ be- 
handelt werden. 



1) Jena den 23. Juni 1797. 
•-') Weimar den 27. Juni 1797. 
3) Unter dem 18. Januar 1825. 
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was unter der Exposition des Faust zu verstehen ist, kann nicht zweifelhaft 
sein, wenn wir ihr Vorbild ins Auge fassen, Hiob 1, 6—12 und 2, 1 — 6. Als unter den 
Kindern Gottes , so erzählt die Schrift, auch der Sat^n im Himmel erschien, rühmte ihm 
der Herr die Gottesfurcht Hiobs. Dafs dieser so fromm sei, könne nicht Wunder nehmen 
antwortete Satan, denn er und sein Haus seien aufs reichste gesegnet. Aber, so fährt 
er fort, recke deine Hand aus und taste an alles, was er hat: was gilt's, er wird dir 
fluchen*)? Darauf gab der Herr alles, was Hiob besafs, und später auch sein „Gebein 
und Fleisch", in die Gewalt des Satans und befahl ihm nur, sein Leben zu schonen. — Die- 
selbe Form des Gesprächs, besonders auch die Form der Wette, finden wir in dem „Prolog 
im Himmel" wieder. Freilich ist der Inhalt der beiden Wetten ein sehr verschiedener. 
Der Verfasser der alttestamentarischen Erzählung will zeigen, dafs der Glaube des wahren 
Frommen wohl der Prüfung ausgesetzt sein, und der Augenblick eintreten kann, wo der 
unter seiner Qual erliegende Mensch an der Gerechtigkeit Gottes zweifelt, dafs aber dieser 
Zweifel nie zum Abfall von dem Herrn führen kann; der Satan hofft, an dem Beispiel 
Hiobs das Gegenteil zu beweisen, und darum wettet er. Für den Dichter des Faust 
handelt es sich um ein viel tieferes sittliches Problem. Dem Herrn, den Goethe in seine 
Dichtung einführt, kommt es nicht darauf an, ob sein Schützling an ihn glaubt. Noch 
kurz vor seinem Tode bekennt Faust mit dürren Worten seinen Unglauben: 

Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt; 
Thor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolken Seinesgleichen dichtet. 

Und doch sendet bald darauf der Herr seine Engel, welche Mephistopheles seine Beute 
entreifsen müssen, und eine Reihe Bilder aus einer überirdischen Welt versinnlichen 
Fausts Himmelfahrt. Wodurch verdient es Faust, dafs „die Liebe von oben" an ihm 
teilgenommen hat, dafs er trotz seines Unglaubens in den Himmel aufgenommen wird, 
während er doch nach der Meinung des Mephistopheles eine sichere Beute der Hölle 
war? Die Antwort geben die Engel, welche sein „Unsterbliches" tragen: 

Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen! 

Ob es Goethe gelungen ist, das Streben seines Helden zu klarer Anschauung zu bringen, 
kann zweifelhaft sein; dafs dies die Idee ist, welche seiner Dichtung zu Grunde liegt, ist 
unbestritten'). Betrachten wir nun die Wette des Prologs. Wie in der Exposition des 
Buches Hiob lenkt der Herr selbst das Gespräch auf den Mann, an dem er ein beson- 
deres Interesse nimmt. Höhnisch entgegnet Mephistopheles auf die Frage, ob er den 
Faust kenne: 

Fürwahr! er dient euch auf besondre Weise. 



Vom Himmel fordert er die schönsten Sterne, 
Und von der Erde jede höchste Lust. 



1) Im Lutherschen Text heiTst es: „Was gilt's, er wird dich ins Angesicht segnen?" Das ent. 
sprechende hebräische Verbum hat, wie in anderen Sprachen, den Doppelsinn „segnen" und „fluchen". 

2) „In diesßp.yersen*^ ^agte Goethe zu Eckermann am 6. Juni 1S31, „ist der Schlüssel zu Fausts 

Rettung enthalten". .'/: •:•**•• • 

• • • •* • « 
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Dafs er mit diesen Worten den Übermenschen richtig charakterisiert, geht aus der Ant- 
wort des Herrn hervor: 

Wenn er mir jetzt auch nur verworren dient, 
So werd' ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Jene Charakteristik aber ist offenbar dieselbe, welche Faust von sich giebt, wenn er von 
den beiden Seelen in seiner Brust spricht, von denen die eine der Welt, die andere 
geistigem Streben zugewandt ist^). Der zweite dieser Triebe, der dunkle Drang nach 
dem Idealen, der ist ein Teil des göttlichen Wesens, durch ihn steht der Mensch mit 
seinem Urquell in Verbindung. Er liegt im Kampfe mit dem Genufstrieb, dessen Be- 
friedigung ein Erschlaffen des geistigen Strebens zur Folge hat. Bei der „Wette", die 
Mephistopheles dem Herrn vorschlägt, — es ist zu beachten, dafs nur Mephisto den 
Ausdruck gebraucht — kann es sich also nur um die Frage handeln , welcher von den 
beiden Trieben, die in der Brust des ungewöhnlichen Mannes mit einander streiten, die 
Oberhand behalten wird. Mephisto, in der Hoffnung, den idealen Zug in Fausts Wesen 
durch die Lust der Welt zu ertöten, bittet sich die Erlaubnis aus, den Schützling Gottes 
seine Strafse sacht führen zu dürfen, und der Herr räumt sie ihm ein: 

Zieh diesen Geist von seinem Urquell ab, 
Und führ' ihn, kannst du ihn erfassen, 
Auf deinem Wege mit herab, 

fügt aber zugleich hinzu: 

Und steh beschämt, wenn du bekennen mufst: 
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewufst. 

Durch diese Worte, die der Herr hinzusetzt, wird von vornherein die Frage ent- 
schieden: der Sieg der besseren Seele Fausts kann nicht zweifelhaft sein. Jetzt erscheint 
das Leben des Mannes, seine Verirrungen wie seine Läuterung, nach göttlichem Plane ge- 
ordnet. Das Böse mag Gewalt über ihn gewinnen, es mag ihn tief erniedrigen, wenn 
nur jener Hauch des göttlichen Geistes, das Streben nach dem Idealen, immer wieder 
hervorbricht. Ja das Böse ist sogar notwendig. Denn der Geist des Menschen erschlafft 
nur zu leicht, das Ideale verliert seinen Reiz für ihn, wenn ihm nicht sein Wert durch 
den Gegensatz zum Bewufstsein gebracht wird: 

Des Menschen Thätigkeit kann allzuleicht erschlaffen. 

Er liebt sich bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb' ich gern ihm den Gesellen zu, 

Der reizt und wirkt und mufs als Teufel schaffen. 

So erscheint auch Mephistopheles nur als ein dienendes Glied in dem Ganzen der gött- 
lichen Weltordnung. Er ist „ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets 
das Gute schafft," ein Teil, — also nicht der Inbegriff des teuflischen Wesens überhaupt, 
sondern nur einer von den vielen Teufeln, wie die Verse zeigen: 

Von allen Geistern die verneinen 

Ist mir der Schalk am wenigsten zur Last. 



*) Vgl. Kern: Drei Charakterbilder. 8. 66 f. und Anm. 24. 
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Ihm ist also neben dem Bösen, das er seiner Natur nach selbstverständlich vertritt, 
die besondere Rolle des Schalks zugewiesen, welche den Spott über die Schwächen der 
Menschheit, ihre Leidenschaft, ihre Überhebung, mit einem Worte die Ironie im Weltlauf 
vorstellt, wie es Fr. Vischer so treffend nennt. Daher vergleicht Mephistopheles die 
Menschen mit den langbeinigen Cicaden, die immer fliegen und fliegend springen und 
gleich im Gras ihr altes Liedchen singen, und ein solcher Mensch ist ihm auch Faust, 
der trotz des hohen Fluges, den er zu nehmen versucht, von den Banden, die ihn an die 
Welt fesseln, nicht loskommt. Es scheint ihm, als Vertreter des Bösen, ein Leichtes, 
diesen so zu führen, dafs sein Streben durch die Lust am Gemeinen erstickt wird, und 
er niafst sich an, dem Herrn die Wette anzubieten, dafs ihm dies gelingen werde. Er 
mufs sich freilich die Zurechtweisung gefallen lassen, dafs er in seinem Thun nur frei 
erscheinen darf, dafs auch er in Wahrheit nur nach höherem Ratschlufs handelt. Aber 
doch glaubt er in seiner Kurzsichtigkeit, den Herrn übervorteilen zu können, und so 
schliefst er den Vertrag mit Faust. 

Je unsicherer ihm seine Sache scheinen mufs, um so ängstlicher klammert er 
sich an die Form: mit seinem Blute hat Faust den Pakt zu unterschreiben, durch welchen 
er sich verpflichtet, Mephisto ins Jenseits zu folgen, sobald der Augenblick kommt, wo 
er mit seinem Dasein zufrieden ist, wo an Stelle des Strebens das Behagen, die Selbst- 
gefälligkeit tritt. Diese Bedingung, die Faust selbst stellt, entspricht völlig dem Grund- 
gedanken des Prologs. Die Wette kann aber nur durch Fausts ganzen Lebensweg ent- 
schieden werden. Denn nicht dies ist die Meinung des Herrn, so wenig wie die seines 
Schützlings, dafs er sich dem Teufel ausliefern mufs, wenn er einmal einen schönen 
Augenblick geniefst, sondern, wenn der Genufs solche Gewalt über ihn ausübt, dafs er 
sein Streben für immer unterjocht. Daher ist es irrig, zu behaupten, Faust habe seine 
Wette schon in der Hexenküche und überall da verloren, wo er die Empfindung einer 
Lust verlängert wünscht; immer wieder, im Verlauf der Gretchentragödie wie in der Wal- 
purgisnacht und im zweiten Teil der Dichtung, tritt seine Ruhelosigkeit, seine Un- 
bcfriedigung zu Tage, und diese ist es, welche zeigt, dafs es dem Teufel noch nicht ge- 
lungen ist, ihn „mit Genufs zu betrügen". Darum steht aber auch das Programm 
Mephistos, wie es bereits im Fragment enthalten ist: 

Den schlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Er soll mir zappeln, starren, kleben. 

Und seiner Unersättlichkeit 

Soll Speis' und Trank vor gier'gen Lippen schweben; 

Er wird Erquickung sich umsonst erflehn — 

nur scheinbar im Widerspruch zu dem Pakt. In diesem Programm ist ein besonderer 
Nachdruck auf die Worte „das wilde Leben" und „flache Unbedeutenheit" zu legen. Nach 
der Wette mit dem Herrn mufs ja Mephistopheles das Bestreben haben, die rohen Leiden- 
schaften in seinem Opfer zu wecken und es soviel wie möglich in den niederen Lebens- 
sphären festzuhalten. Es wäre zwecklos für ihn, Faust bereits in der Hexenküche beim 
Wort zu nehmen; denn dem Herrn gegenüber könnte er unmöglich, auch von seinem 
Standpunkte aus, damit den Sieger zu spielen glauben. 

Verfolgen wir nun im Zusammenhange mit der Grundidee der Dichtung noch 
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kurz die Entwickelung Fausts. Er hat Gretchen verführt, der Schande preisgegeben, er 
ist die Ursache des Todes der Mutter und des Bruders gewesen, — und doch ist die 
ganze Tragödie, in deren Mittelpunkt er gestanden hat, für ihn nur ein Lebensabschnitt, 
nach dessen Abschlufs er einen neuen beginnt. Dafs ein solcher Verlauf mit der poetischen 
Gerechtigkeit unvereinbar ist, mag zugegeben werden, der Wirklichkeit widerstreitet er 
nicht notwendig. Das Leben lehrt, dafs der Mensch ein neues Dasein beginnen kann, ja 
oft beginnen mufs, auch wenn die furchtbarsten Schicksale über ihn hereingebrochen sind, 
oder wenn er eine schwere Schuld auf sich geladen hat. Ganz wird der Schuldbeladene 
das Vergangene nie vergessen, aber die Zeit wird die Wunden heilen und ihn mit neuem 
Lebensmut erfüllen, namentlich — ein Gesichtspunkt, den man, glaube ich, bei unserer 
Dichtung nicht aufser acht lassen darf — wenn die Folgen seines Thuns völlig verwischt 
sind. Daher weckt der Chor der Geister den schlafenden Faust aus der Verzweiflung 
und endlichen Ermattung zu neuem Tage, neuem Leben: 

Schon verloschen sind die Stunden, 
Hingeschwunden Schmerz und Glück; 
Führ es vor! Du wirst gesunden; 
Traue neuem Tagesblick. 

Und neu geboren erwacht er: „Des Lebens Pulse schlagen frisch lebendig". Die Ver- 
gangenheit liegt hinter ihm; was er gethan, gelitten, es ist ihm ein Erlebnis, das ihn 
belehrt, gefördert hat. Des Lebens Fackel wollte er entzünden, aber wie ein Feuermeer 
sind die Flammen der Leidenschaft über ihm zusammengeschlagen ; darum giebt ihm besser 
als die Sonne der Regenbogen, der in buntem, anmutigem Wechsel über dem Wasserfall 
erscheint und verschwindet, ein Spiegelbild des menschlichen Strebens: 

Ihm sinne nach, und du begreifst genauer: 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben. 

Wer wollte den Gedanken abweisen, dafs dieses Bild zugleich auf den Kultus des 
Schönen hindeutet, in welchem Faust sehr bald seinen höchsten Beruf findet?^) Der 
Aufenthalt an der kaiserlichen Pfalz ist nur eine Übergangsstufe in seiner Entwickelung. 
Er findet zwar Gefallen an dem leichtfertigen Treiben des Hofes und beteiligt sich an 
seinen Belustigungen, aber er steht doch in seiner Lebensauffassung hoch über dem Kaiser 
und allen seinen Dienern. Als er bei dem grofsen Maskenfest als Plutus auf dem Wagen 
des Überflusses erscheint, da sagt er zu der Poesie, die seine geflügelten Drachen 

gelenkt hat: 

Nun bist du los der allzulästigen Schwere, 
Bist frei und frank, nun frisch zu deiner Sphäre! 
Hier ist sie nicht! Verworren, schäckig, wild 
Umdrängt uns hier ein fratzenhaft Gebild. 

Persönlichkeiten wie dieser Monarch, von dem sein Herold sagt, dafs er gern „allmächtiges 
aber „nie vernünftig" wirke, verdienen — so glaube ich Goethes Intention verstehen zu 
müssen — , dafs sie hiaters Licht geführt werden, und man kann es begreifen, wenn man 



M Vgl. Kern in der Sonntagsheilage der Yossischen Zeitung vom 15. September 1889. 
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es auch iii^ht billigen will, dafs Faust mit Mepbistopheles gemeinsame Sache macht, um 
ihm das Trugbild des Papiergeldes als Mittel gegen die Finanznot zu empfehlen. 

Aber weder das Gefühl seiner Überlegenheit noch die wichtige Rolle, welche er 
jetzt in der Umgebung des Kaisers spielt, kann auf Faust einen dauernden Reiz aus- 
üben. Etwas Neues, Ungewöhnliches verlangt sein Geist zu thun, und mit der ganzen 
Leidenschaftlichkeit seines Wesens erfafst er die Aufgabe, welche der gelangweilte Monarch 
ihm gestellt hat: Paris und Helena aus der Unterwelt hervorzurufen. Hiermit beginnt 
diejenige Epoche seiner Entwickelung, welche sein künstlerisches Streben nach dem Schön- 
heitsideal darstellt. Jetzt verwandelt sich Mepbistopheles in den fördernden Genossen, 
ja man kann fast sagen den Beschützer Fausts^). Er bezeichnet ihm den Weg, der zu 
den Müttern führt, welche die Urbilder alles Seins, also auch die Formen des Schönen 
bewachen, und giebt ihm den Schlüssel, mit dessen Hilfe er sein Werk vollbringen kann. 
Und als Faust bei dem frevelhaften Versuch, „der Schönheit Quelle'' ihrem Besitzer zu 
entreifsen, zu Boden geschleudert wird, da nimmt ihn Mepbistopheles auf die Schulter 
und trägt ihn in sein altes Studierzimmer, damit er sich dort aus seiner Betäubung er- 
hole. Faust hat erfahren müssen, dafs der Künstler nicht mühelos sich dem Schönen zu 
vermählen, es gewaltsam der Antike zu entreifsen vermag. Auch Mephisto kann ihm zu 
seinem Besitz nicht verhelfen; „er hat im klassischen Hades nichts zu sagen"'). Aber 
ein Mittel, zu ihm zu gelangen, ist das Studium der Antike und die Wissenschaft über- 
haupt. Darum wird Faust in seine alte Umgebung zurückgebracht, und die Wissenschaft, 
verkörpert durch den Homunculus*), kommt freiwillig dem Künstler entgegen und führt 
ihn in die Heimat seines Ideals. Wie und unter welchen Bedingungen Faust die Rück- 
kehr der Helena ans Licht der Sonne erwirkt, ist in der Dichtung nicht ausgeführt; 



^) SoUte vielleicht der Dichter damit ausdrücken woUen, dafs selbst die Natur des Teufels unter 
dem Einflufs der Antike sich untreu wird? Eine Andeutung, dafs er es so gemeint hat, könnte man in 
dem Paralipomenon 199 finden, Worten, die zweifellos dem Mephisto in den Mund gelegt werden sollten: 

Willst du zu deinem Zweck gelangen 
Mufst dir nicht selbst im Wege stehn, 
Die Griechen wufsten wir zu fangen 
Wir machten uns auf eine Weile schön. 

2) Paralipomenon 123. XV 2, 201. 

3) Goethe spricht (Par. 123) von dem historisch-mythischen Naturell des Homunculus und sagt 
wörtlich: „Besonders zeigt sich, dafs in ihm ein allgemeiner historischer Weltkalender enthalten sey, 
er wisse nämlich in jedem Augenblick anzugeben, was seit Adams Bildung bey gleicher Sonn-, Mond-, Erd- 
und PlanetensteUung unter Menschen vorgegangen sey". — Für das Ende des Homunculus ist bis jetzt 
noch keine befriedigende Erklärung gefunden worden; ich glaube sie auf einem ganz andern Gebiete suchen 
zu müssen, als es bisher geschehen ist. Homunculus überläfst sich völlig der Leitung des Thaies, der 
als Vertreter des Neptunismus mit Anaxagoras in Streit gerät. Nun lautet Paralipomenon 149: 

(Thaies zu Homunculus) 
Wenn du entstehn willst thut du immer besser 
Du wirfst dich ins ursprüngliche Gewässer. 
Es ist zu klar. 

Es scheint deshalb, dafs das Ende des Homunculus speciell mit dem Streit zwischen Plutonismus und 
Neptunismus in Verbindung zu bringen ist, dafs also Goethe, wie an anderen Stellen der Dichtung, als 
leidenschaftlicher Gegner der plutonischen Theorie zeigen wollte: Nur im Neptunismus, indem man alles 
„Entstehen" aus dem Wasser ableitet, ist die Wahrheit. 
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die Entwürfe zur Ankündigung der „Helena'' in „Kunst und Altertum" und einige 
andere Paralipomena geben Aufschlufs über das, was Goethe gewollt hat*). So jedoch, 
wie er dem Ganzen eingefügt worden, ist der dritte Akt ein „Zwischenspiel" geblieben. 
Er stellt die Vermählung Fausts mit Helena, des deutschen Geistes mit dem griechischen, 
dar; die Frucht dieser Verbindung ist die moderne Poesie. So hat Faust das höchste 
Glück des Künstlers genossen, er hat das Schone sich zu eigen gemacht und ist der 
Vater einer neuen Kunst geworden. Aber „Glück und Schönheit sind nicht dauerhaft 
vereint": kaum hat ihrem Kinde der tolle Wagemut das Leben gekostet, so mufs auch 
Helena wieder dem Sonnenlicht entsagen*), und nichts würde von der hohen Wonne, 
welche die Vermählung mit der Antike dem Geiste Fausts gebracht hatte, übrig bleiben, 
wenn ihm nicht Mephistopheles riete, Kleid und Schleier der Göttlichen, die schöne, unver- 
gängliche Form, festzuhalten: 

Bediene dich der hohen, 
Unschätzbaren Gunst und hebe dich empor. 
Es trägt dich über alles Gemeine rasch 
Am Äther hin, so lange du dauern kannst 

Welche Schwächen und Irrtümer auch seinen weiteren Entwickelungsgang be- 
gleiten mögen, Sinnenlust und Ehrgeiz, jene Triebfedern des gemeinen menschlichen 
Handelns, bleiben von jetzt an seinem Wesen fremd. Das ist die bleibende Frucht, 
welche für ihn aus dem Kultus des Schönen erwachsen ist'). „Geniefsen macht ge- 
mein" und „Die That ist alles, nichts der Ruhm", in diesen beiden Sätzen ist die 
Losung seines künftigen Lebens enthalten. Und wie Helena für ihn das Symbol des 
Schönheitskultus war, so wird jetzt Gretchen das Symbol seines sittlichen Strebens*). 
Aus dem Kleide und dem Schleier, die Helena in seinen Händen zurückgelassen, hat sich 
eine Wolke gebildet, die ihn in eine wilde Felsengegend seiner Heimat trägt. Die Wolke 
erhebt sich wieder und strebt nach Osten, indem sie die Gestalt der Helena anzunehmen 
scheint. Aber ein zarter Nebelstreif ist von ihr zurückgeblieben, der sich auch zur 
Wolke zusammenfügt, sich wie „Seelenschönheit" steigert und, entschwebend, in Faust 
das edelste Empfinden wachruft. Er nennt die Gestalt, die er in dieser Wolke zu er- 
blicken glaubt, Aurora; dafs der Dichter damit Gretchen gemeint hat, wissen wir aus 
dem Paralipomenon 179. Als Mephistopheles sich bei dem Gefährten einfindet und ihm 



^) Vgl. Otto Hamack: Entwürfe und Ausfährung des zweiten Teiles des Faust. Preufsische 
Jahrbücher, 1889. 

3) Nach Paralipomenon 63 war üelena durch einen magischen King die Körperlichkeit wieder- 
gegeben worden. Als sie nach dem Tode ihres Sohnes in Verzweiflung die Hände ringt, streift sie den 
Bing ab und f&Ut Faust entseelt in die Arme. Vgl. auch Par. 162 und 165. 

3) Kern (in der Sonntagsbeilage zur Yossischen Zeitung) sieht die sittliche Wirkung jenes Kultus 
nur in einem gewissen ästhetischen Wider wiUeu gegen das Niedrige und Rohe. Aber von einer solchen 
Wirkung ist in den beiden letzten Akten des Faust nicht« zu spüren, wie Kern selbst ausführt, und die 
Stellen, die er aus den übrigen Schriften Goethes citiert, geben uns zwar über die allgemeine Ansicht des 
Dichters Aufschlufs, beweisen aber für den Faust nichts. 

^j Kommt hierzu noch die Jungfrau Maria als Symbol der mitleidigen Liebe, so kann der Dichter 

am Schlufs des Ganzen sagen: 

Das Ewig- Weibliche 

Zieht uns hinau. 

5* 
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die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten anbietet, ist seine Wahl bereits getroffen: 
das unbändige Wüten des Meeres, das zwecklos seine Kraft vergeudet, — denn ziehen 
sich die Wogen zurück, so ist nichts geleistet, — verdriefst ihn, er will den Kampf mit 
den Elementen aufnehmen. Da, wo das Meer Unfruchtbarkeit spendet, will er das Land 
in einen blühenden Garten verwandeln und Raum schaffen für ein neues, glückliches Ge- 
schlecht. Der Teufel erkennt die Vorteile, die aus diesem Begehren für ihn erwachsen; 
denn ohne seine Hilfe wird Faust sein Werk nicht vollbringen können, und bei der 
Leidenschaftlichkeit, mit der er seine Entschlüsse ins Werk zu setzen liebt, wird es nicht 
schwer halten, ihn in sittliche Konflikte zu treiben. Daher weifs Mephisto sofort Rat. 
Der Monarch, mit dem sie einst so teuflisch geschaltet hatten, wird von einem Gegen- 
kaiser bedrängt, und da er sich jetzt, vielleicht zur letzten Schlacht, in das Gebirge 
zurückzieht, so soll ihm Faust seine Dienste anbieten; die Belehnung mit der Meeresküste 
soll der Lohn sein, den sich der siegreiche Feldherr ausbedingt. Obgleich Faust sich 
anfangs weigert, von neuem zu Trug und Zauberblendwerk zu greifen, auf die ja der 
Teufel angewiesen ist, und in einer Kunst zu wirken, von der er nichts versteht, 
geschieht doch alles, wie es Mephistopheles geplant hat. So bewährt sich immer 
wieder an dem Helden der Dichtung der Ausspruch des Herrn: „Es irrt der Mensch, so 
lang' er strebt.*' 

Ja noch dem hundertjährigen Greis, der seine Träume der Verwirklichung nahe 
gebracht sieht, bleibt die Erfahrung nicht erspart, dafs rücksichtsloses Streben nach 
Herrschaft und Besitz Gewalt und Unrecht zur Folge hat. Echt menschlich ist es — 
und d^s gerade will der Dichter zeigen ') — , dafs der Mann, dem ein blühendes Reich 
gehört, unzufrieden und erbittert ist, weil er einen kleinen „Lindenraum" mit einer Hütte 
und einem Kirchlein nicht sein eigen nennen darf. Mephistopheles müTste nicht der 
Teufel sein, wenn er sich nicht diese Stimmung zu nutze machen sollte. Führt er im 
Auftrage des Unzufriedenen eine Gewaltthat aus, so wird er dafür sorgen, dafs das Un- 
recht noch gröfser wird, als es an sich schon wäre, und er hat zugleich einen Rechtstitel 
mehr, auf den er sich bei der Entscheidung seiner Wette dem Herrn gegenüber berufen 
kann. Faust hat längst für die beiden alten Leute, denen der Lindengrund gehört, ein 
schönes Gütchen ausgesucht, nach dem sie übersiedeln sollen. Da sie sich aber von dem 
Besitz, mit dem sie eng verwachsen sind, nicht trennen wollen, so befiehlt er endlich 
Mephisto, sie mit Gewalt nach ihrem neuen Heim zu schaffen. Bald erfährt er, dafs 
wider seinen Willen Hütte und Kirchlein ein Raub der Flammen geworden sind, und die 
beiden Alten den Tod gefunden haben. Was nützt es, dafs er dem Teufel und seinen 
Gesellen flucht? Die That ist geschehen, er hat sie zu bereuen! Aber gerade von hier 
an, wo das erste Ahnen des Todes sich seiner Seele bemächtigt, erhebt sich das Wesen 
Fausts zu ungeahnter Gröfse. An dieser Stelle, als Antwort des Mephistopheles auf den 
Fluch seines Auftraggebers, könnte das Paralipomenon 200 seinen Platz finden : 

Wir sind noch keineswegs geschieden 

Der Narr wird noch zuletzt zufrieden 

Da läuft er willig mir ins Garn. 



1) Vgl. Eckermann: Gespräche mit Goethe unter dem 6. Juni 1831. 



— 37 — 

Wird die Unzufriedenheit, „das Erbteil seines Charakters"'), das ist aber das rast- 
lose Streben, jener dunkle Drang nach „immer höherer und reinerer Thätigkeit", um 
dessentwillen die Liebe von oben an ihm teilgenommen hat, jemals in ihm unterdrückt 
werden? Darum allein handelt es sich, und nicht darum, ob der Übermensch nach einem 
fessellosen Jugendleben ^sich selbst Mafs und Gesetz wiederfindet"^). In jenem Sinne 
scheint mir der Dichter seine Aufgabe glänzend gelöst zu haben. Noch ist Faust von 
dem Geschick der beiden Alten tief erschüttert, da nahen sich vier graue Weiber: der 

■ 

Mangel, die Schuld, die Not, die Sorge'). Drei müssen vor der Schwelle des Reichen 
wieder umkehren, aber sie vereinigen sich und singen mit hohler Stimme: 

Es ziehen die Wolken, es schwinden die Sterne! 
Dahinten, dahinten! von ferne, von ferne, 

Da kommt er der Bruder, da kommt er der — — Tod. 

« 

Ist der Hundertjährige auf den Tod schon gefafst? Nein, er glaubt vielmehr, dafs die 
Zeit zu sterben für ihn noch nicht gekommen sei. Denn noch hat er sich nicht „ins 
Freie gekämpft", noch hat er sich von Magie und Zaubersprüchen nicht losmachen 
können, und doch möchte er mit den Kräften des Mannes allein der Natur gegenüber- 
stehen: „da wär's der Mühe werth ein Mensch zu sein**. Wird ihm dieser Wunsch in 
Erfüllung gehen? Kaum scheint es so, denn schon tritt die Sorge zu ihm und haucht 
ihn an, dafs er erblindet. Sollte der Blinde seinen Lebensmut behalten, sollte er noch 
den Drang fühlen, aus eigner Kraft sein Werk zu vollenden? In der That, er be- 
gegnet seinem Schicksal mit einem Schaffenseifer, der leidenschaftlicher ist als je zuvor: 

Die Nacht scheint tiefer tief hereinzudringen, 

Allein im Innern leuchtet helles Licht, 

Was ich gedacht ich eil' es zu vollbringen; 

Des Herren Wort es gibt allein Gewicht. 

Vom Lager auf, ihr Knechte! Mann für Mann! 

Lafst glücklich schauen was ich kühn ersann. 

Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und Spaten! 

Das Abgesteckte mufs sogleich geraten. 

Auf strenges Ordnen, raschen Fleifs 

Erfolgt der allerschönste Preis; 

Dafs sich das gröfste Werk vollende 

Genügt Ein Geist für tausend Hände. 

Und als sein Grab gegraben wird, da hört er nur das Geklirr der Spaten und glaubt die 
Menge zu sehen, die für ihn arbeitet, und fordert neue, zahllose Arbeiter, um sein Werk 

^) Eckennann a. a. 0. 

^) So formuliert Pauken in seinem System der Ethik die Anfgabe, die sich nach seiner Meinung 
der Dichter hätte stellen müssen. 

3) Den auffaUenden Gedanken, dafs „die Schuld* bei dem Reichen keinen Eingang findet, fasse 
ich mit anderen so, dafs der Dichter nur an die aus der Armut entstehende Schuld denkt. Wenigstens 
haben wir in dem dritten Lied des Harfenspielers ein Analogon: 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr lafst den Armen schuldig werden, 
Dann überlafst Ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt sich auf Erden. 
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zu fördern. Jetzt hat er den Weg gefunden, um an sein Ziel zu gelangen, ohne der 
Magie zu bedürfen, der er in Wahrheit schon in dem Augenblick entwachsen war, wo er 
den Wunsch sich von ihr zu befreien hegte. Sein Geist hat sich zur Freiheit durchge- 
rungen, die Summe seiner Erkenntnis lautet: Nur der erwirbt wahre Freiheit und wahres 
Lebensglück, der in gemeinsamem Wirken mit seinen Nebenmenschen rastlos thätig ist. 
Ein höheres Streben kann es für ihn nicht geben. Könnte er einst in der Mitte eines 
so thätigen Volkes, das auf dem freien Boden des Meeres erwüchse, leben, so würde er 
zum Augenblicke sagen: „Verweile doch, du bist so schön 1'' Im Vorgefühl dieses höchsten 
Glückes stirbt er. 

Mephistopheles hat sowohl die mit dem Herrn als auch die mit Faust abge- 
schlossene Wette verloren. Es ist ihm nicht gelungen, den besseren Teil von Fausts 
Wesen durch die Genüsse und Zerstreuungen der Welt zu unterjochen. Jene verhängnis- 
vollen Worte ,, Verweile doch, du bist so schön!" sind in der Stunde der höchsten geistigen 
Erhebung gefallen und sie galten nicht einem Augenblicke, der wirklich erlebt, sondern 
einem, der erst herbeigesehnt wurde. Wohl hatte Mephisto gehofft, dafs jene Befriedigung, 
die Fausts Geist von seinem Streben abgelenkt hätte, einmal eintreten würde; dafs er 
sich getäuscht hat, giebt er selbst zu, wenn er nach dem Tode des Mannes sagt: 

Ihn sättigt keine Lust, ihm g'nügt kein Glück, 
So buhlt er fort nach wechselnden Gestalten; 
Den letzten, schlechten, leeren Augenblick 
Der Arme wünscht ihn fest zu halten. 

Aber, seiner Natur entsprechend, glaubt er doch ein Anrecht auf die Seele des 
Gestorbenen zu haben, indem er sich auf den mit seinem Blute unterschriebenen Vertrag 
beruft'). In seiner Kurzsichtigkeit überlegt er nicht, dafs der Vertrag ungültig geworden 
ist, wenn er die Wette verloren hat, wie er auch zu vergessen scheint, dafs der Herr 
ihm nur auf der Erde Gewalt über Faust gegeben hat. So kämpft er mit den Engeln 
um Fausts Seele, bis sie ihm entrissen und höheren Gefilden entgegengetragen wird*). 



Der Faust in seiner fertigen Gestalt ist das grofse Lebensgedicht des Mannes, 
der selbst an seiner Fortentwickelung unaufhörlich gearbeitet hat, der nach den Stürmen 
seiner Jugend sich mit dem regsten Eifer der Staatsverwaltung widmete und daneben 
den Anforderungen eines vergnügungssüchtigen Hofes gerecht zu werden suchte, der in 
Italien in dem Studinm der Antike aufging und dadurch zu den höchsten Leistungen 
seines Genius begeistert wurde, und der, wenn seine poetische Schaffenskraft zu erlahmen 



>) Vgl. Paralipomenon 206: 

Es war genau in unserm Packt bestimmt 
Ich will doch sehn wer mir den nimmt. 

^) Da Goethe — wenn auch in seiner Weise — an eine Unsterblichkeit der Seelen glaubte, so 
hatte er auch ein Recht, eine Himmelfahrt Fausts zu schildern. NatürUch konnte er nicht ein Bild ent- 
werfen, wie es seiner Metaphysik entsprochen hätte; er würde sich, wie er selbst zu Eckermann (6. Juni 
1831) sagt, im Vagen verloren haben, wenn er nicht seinen „poetischen Intentionen durch die scharf um- 
rissenen christlich - kirchlichen Figuren und Vorstellungen eine wohlthätig beschränkende Form und 
Festigkeit gegeben hatte^'. 
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schien, in Naturstudien und der Beschäftigung mit der Gartenkunst Ersafz suchte. Mochte 
er, von der Welt verkannt und in seinem Wirken nicht verstanden, ein einsames Leben 
fahren, mochten ihn schwere Schicksalsschläge getroffen haben, nie vermochte die Sorge 
seinen Geist in Fesseln zu schlagen. 

Doch deine Macht, o Sorge, schleichend grofs, 

Ich werde sie nicht anerkennen, — 

so hat wohl auch Goethe oft zu sich gesprochen. Und wie er seinen Faust am Ende 
seiner Laufbahn immer leidenschaftlicher die Fortführung seines Werkes betreiben läfst, 
so scheint auch sein Drang nach Thätigkeit in den letzten Monaten seines Lebens noch 
zu wachsen. Wieder sind es die Naturwissenschaften, die ihn in Anspruch nehmen, und 
charakteristisch ist, was er noch am 1. Dezember 1831 an Wilhelm von Humboldt schreibt: 
„Wir wollen sehen, was auch da (in der Metamorphose der Pflanzen) zu thun ist, und 
das Übrige der Folgezeit tlberlassen, der wir, unter uns gesagt, ein beschwerlicheres 
Tagewerk zuschieben, als man glauben sollte. "* So ist der Entwickelungsgang des Faust 
der fertigen Dichtung nur ein Abbild des Lebensganges des Dichters, und die Formel, in 
die sich der Inhalt seines Wesens zusammenfassen läfst, ist der Satz: „Nur rastlos be* 
thätigt sich der Mann."^) 

Dafs der Dichter des Jugendfaust bereits beabsichtigt haben sollte, durch den 
Entwickelungsgang seines Helden einen Gedanken darzustellen, der sich als das Ergebnis 
eines ganzen Lebens erweist, wird schwerlich jemand glauben wollen. Und doch schreibt 
Goethe an Wilhelm von Humboldt am 17. März 1832: „Es sind über 60 Jahre, dafs die 
Conception des Faust bei mir jugendlich, von vornherein klar, die ganze Reihenfolge hin 
weniger ausführlich vorlag.^ Stände dieses Zeugnis vereinzelt da, so würde man sich 
vielleicht darüber hinwegsetzen und dem zweiundachtzigjährigen Dichter einen verzeih- 
lichen Irrtum zu gute halten. Aber am 1. Juni 1831 schreibt er, auch mit Beziehung 
auf den zweiten Teil des Faust, an Zelter: „Es ist keine Kleinigkeit, das was man im 
zwanzigsten Jahre concipiert hat, im zweiundachtzigsten aufser sich darzustellen und 
ein solches inneres lebendiges Knochengeripp mit Sehnen, Fleisch und Oberhaut zu be- 
kleiden.^' Niemand wird natürlich verlangen, dafs bei solchen abgerundeten Angaben genau 
das Jahr herauskomme, in welchem zum ersten Mal die Faustidee in dem Kopfe ihres 
Schöpfers entsprang. Gleichwohl sind zwei andere Datierungen auffällig, eine bei Ecker- 
mann (6. Dezember 1829), wonach der Entwurf der ersten Scene des 2. Aktes dem Jahre 
1779 angehörte, eine andere in dem Briefe an Wilh. v. Humboldt vom 1. Dezember 1831, 
welche die Conception des gesamten zweiten Teiles auf das Jahr 1781 zurückführt 
Beide Angaben erwecken starken Zweifel, die zweite würde ohnehin den beiden 
zuerst genannten Briefstellen widerstreiten; die runde Zahl von 50 Jahren, die Goethe 
beidemal nennt, scheint also sehr willkürlich gewählt zu sein. Doch soviel geht mit 
Sicherheit aus den angeführten Belegstellen hervor, dafs der Dichter, als er zuerst den 
Plan zum Faust entwarf, schon eine Fortsetzung, über die Gretchentragödie hinaus, ins 
Auge fafste. Auch die Bemerkung in dem römischen Briefe vom 1. März 1788, dafs es 



') Eine andere Auffassung scheint Kuno Fischer zu haben (Die Erkl&rungsarten des Goetheschen 
Faust). Er sagt: „Das Leben hat die Bedeutung einer Prüfung, die durch fortschreitende 
Läuterung bestanden sein wiH: dies ist der religiöse Grundgedanke, den Goethe mit dem Prolog im 
Himmel in die Fausttragödie eingeführt und zum Thema derselben gemacht hat/^ 
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ein ander-Ding sei, das Stück jetzt oder vor fünfzehn Jahren auszuschreiben, könnte 
in diesem Sinne gedeutet werden. Es fragt sich nun, wie jene Fortsetzung gedacht war, 
und welcher Gedanke dem Ganzen ursprünglich zu Grunde gelegt sein konnte. 

Zunächst steht soviel fest, dafs Goethe von vornherein beabsichtigt hatte, das 
Zusammenleben Fausts mit Helena, entsprechend der Überlieferung, als eine besondere 
Episode in seinem Drama darzustellen. Denn in dem zweiten der Entwürfe zur Ankün- 
digung der „Helena" in „Kunst und Alterthum'' sagt er'): „Dem alten, auf die ältere 
von Faust umgehende Fabel gegründeten Puppenspiel gemäfs, sollte im zweiten Teil 
meiner Tragödie gleichfalls die Verwegenheit Fausts dargestellt werden, womit er die 
schönste Frau, von der uns die Überlieferung meldet, die schöne Helena aus Griechen- 
land, in die Arme begehrt." An derselben Stelle fügt er hinzu: „Dieses Zwischenspiel 
war gleich bey der ersten Conception des Ganzen ohne Weiteres bestimmt." 

Aufserdem besitzen wir aber in dem Paralipomenon 63 eine Skizze der Urdich- 
tung, welche zwar einer viel späteren Zeit, dem Jahre 1824, angehört, aber durch den 
Zweck, für den sie bestimmt war, zu einer Quelle für die Rekonstruktion des ursprüng- 
lichen Faustplanes wird. Sie sollte nämlich ihre Stelle im 18. Buche von „Dichtung und 
Wahrheit", unter den poetischen Entwürfen des Jahres 1775, finden und wurde dann zu- 
rückgelegt, als der Dichter von neuem den Entschlufs zur Fortsetzung des Faust fafste'). 
Es würde freilich ein grofser Irrtum sein, wollte man diese Skizze ohne weiteres für 
das Schema des Jugendfaust halten. Mancherlei deutet vielmehr darauf hin, dafs hier 
Ursprüngliches mit Ideen, welche den Entwürfen des Jahres 1797 und der Folgezeit an- 
gehören, gemischt ist, alte Intentionen, wie Erich Schmidt sagt, durch die nachschaifende 
und verbindende Phantasie ergänzt sind; Goethe selbst macht zu seiner Mitteilung die 
Bemerkung: „Dergleichen dichterische Seltsamkeiten, theils erzählt als Plan und Vor- 
satz, theils stellenweis fertig vorgelesen, gaben denn freilich eine sehr geistreiche und an- 
regende Unterhaltung"'). Die älteren von den jüngeren Bestandteilen etwa unter- 
scheiden zu wollen, wäre aber auch ein vergebliches Beginnen. Immerhin erlaubt 
die Skizze, auf die Beschaffenheit des ersten Gesamtplanes der Dichtung einen Schlufs 
zu ziehen. 

Es ist nämlich auffallend, dafs sie über das Ende Fausts keinen Aufschlufs giebt. 
„Indessen altert er," so klingt der Bericht aus, „und wie es weiter ergangen wird sich 
zeigen, wenn wir künftig die Fragmente, oder vielmehr die zerstreut gearbeiteten Stellen 
dieses zweiten Theils zusammen räumen und dadurch einiges retten was den Lesern inter- 
essant seyn wird." Was veranlafst den Dichter, müssen wir fragen, den Lesern seines 
Lebensabrisses das Bild des nie befriedigten, von immer neuem Streben erfüllten Greises 
und seine endliche Erlösung vorzuenthalten? Dafs jenes Bild für ihn längst feststand, als 
er die Skizze entwarf, ist nicht zweifelhaft; denn unter dem 2. Mai 1831 finden wir bei 
Eckermann mit Rücksicht auf den Anfang des 5. Aktes die Notiz: „Die Intention auch 
dieser Scenen" — die übrigen Teile des 5. Aktes waren bereits am 24. Januar 1830 
fertig — „ist über dreifsig Jahre alt." Wenn aber Goethe sich genau bewufst war, dafs 



1) ParaUpomenon 123. XV «, 213. 

2) Vgl. Eckermann unterm 10. August 1824. 

^j Das letzte Wort ist durch £. Schmidt ergänzt. 
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der Schlufs seiner Dichtung, wie er bei einer etwaigen Vollendung des Ganzen veröffentlicht 
werden sollte, erst um die Wende des Jahrhunderts entworfen war, so konnte er ihn 
nicht als ein Produkt oder einen Plan seiner Frühzeit ausgeben, also auch nicht in eine 
für das Jahr 1775 bestimmte Skizze des Dramas aufnehmen. Das Ergebnis, welches wir 
damit gewinnen, lautet: so wie die fertige Dichtung hätte der Urfaust, wenn er fortgesetzt 
worden wäre, nicht geschlossen. Bildete aber die Darstellung des selbst im höchsten 
Alter rastlos strebenden Mannes nicht das Ende des Werkes, so war auch das Trost- 
wort der Engel: 

Wer immer strebend sich bemüht, 

Den können wir erlösen! 

schwerlich die der Dichtung zu Grunde liegende Idee. 

War überhaupt mit dem ursprünglichen Plan eine bestimmte Idee verknüpft, so 
könnte man diese nur aus der Gedankenwelt, in welcher Goethe zur Zeit der Conception 
des Werkes lebte, rekonstruieren. Der Seelenzustand des jungen Dichters entzieht sich 
nicht unserer Beurteilung; die gleichzeitigen Werke, Götz und Werther, geben davon Kunde, 
zu denen seine Briefe und die Nachrichten, die der alternde Meister aufgezeichnet hat, 
ergänzend hinzutreten. Es ist ein Zustand der Unbefriedigung, unter dem der Jüngling 
litt, und der ihn fast zum Selbstmord getrieben hätte. Unbefriedigt vom kirchlichen 
Glauben, der Wissenschaft, der Gesellschaft und seinem Berufe, rang er nach geistiger 
Befreiung, die er endlich im dichterischen Schaffen fand. Aber er konnte sie seiner 
Natur nach nur dadurch erlangen, dafs er unmittelbar denjenigen Empfindungen, die ihn 
niederdrückten, poetische Gestalt gab. Lange schon hatte die Fabel vom Doktor Faust 
„gar vieltönig" in ihm wiedergeklungen; denn hier sah er einen verwandten Geist ver- 
wandte Empfindungen aussprechen. Der Faust der Überlieferung verlangt vom Teufel 
nicht nur „den Genufs aller Herrlichkeiten der Welt'*, sondern auch „die wahrhafte Be- 
antwortung aller seiner Fragen"; denn er will „im Wissen vollkommen" werden. Er hat 
mit der Theologie, d. h. mit Gott, gebrochen und sich der Magie ergeben und verschreibt 
sich endlich dem Teufel Im Puppenspiel hält er sich längere Zeit am Hofe des Herzogs 
von Parma, im Volksbuch in der Umgebung des Kaisers Maximilian I. auf. Das letzte, 
was beide Überlieferungen von seinem Thun zu berichten wissen, ist sein Zusammenleben 
mit Helena; als seine Zeit um ist, mufs er dem Teufel zur Hölle folgen. Welchen Ein- 
druck diese Fabel auf Goethe machte, hat er später in „Dichtung und Wahrheit" be- 
richtet. „Auch ich," sagt ei^, „hatte mich in allem Wissen umhergetrieben und war früh 
genug auf die Eitelkeit desselben hingewiesen worden. Ich hatte es auch im Leben auf 
allerlei Weise versucht und war immer unbefriedigter und gequälter zurückgekommen. 
Nun trug ich diese Dinge, so wie manche andre, mit mir herum und ergetzte mich daran 
in einsamen Stunden." Was ihn also an dem Faust der Sage, als seinem Wesen ver- 
wandt, anzog, war sein Auflehnen gegen Gott, Wissenschaft und Sitte, sein Niederreifsen 
aller Grenzen, welche die Natur und die Menschen dem Streben des Einzelnen setzen. 
Ein revolutionärer Gedanke war es daher zweifellos, der den Anstofs zur Conception des 
Werkes gab, ein solcher könnte es auch nur gewesen sein, den der Dichter dem Ganzen 
zu Grunde legte. 

Hierzu würde aber die Skizze des Jahres 1824, wenn wir auch nur ihre äufseren 
Umrisse auf den Jugendentwurf übertragen, nicht passen. Drei Episoden sind es, welche 

Ortnes Kloster. 1691. ß 



